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l 1. Scriptores rerum Silesiacarum. 


Bd. 1 und 2 find vor der Gründung des Vereins von G. A. H. Stenzel heraus: 


3 
4. 
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gegeben worden. Vergriffen. 

S. B. filofes Darſtellung der inneren Derhältnifje der Stadt Breslau von 
1458 — 1526, hg. v. Stenzel. 1847. Vergr. 

Herzog Hans von Sagan i. J. 1488 und Hans v. Schweinichens Leben 
Herzog Heinrichs IX., hg. von Stenzel. 1850. Vergr. 

Aktenftücke, Berichte u. a. Beiträge z. Geſch. Schleſiens feit d. J. 1740, 
hg. v. Stenzel. 1851. Vergr. 

Geſchichtsquellen d. Huffitenkriege, hg. v. C. Grünhagen. 1871. Vergr. 
Historia Wratislaviensis, v. M. P. Eſchenloer, hg. v. H. Markgraf. 1872. 
AM. 8. Dergr. 

9. Politiſche ftorreſpondenz Breslaus i. Seitalter Georgs v. Podiebrad. 
I. 1454 — 1463, II. 1463 — 1469, hg. v. H. Markgraf. 1873, 74. RM. 8 u. 9. 
Annales Glogovienses 151—1493, hg. v. H. Markgraf. 1877. RM. 6 
Schweidnitzer Chroniſten des 16. Jahrhunderts, hg. v. Schimmelpfenni 

en 1878 m. 6. 2 ^g g Pg 
Geſchichtsſchreiber Schlefiens d. 15. Jahrh., hg. v. 5.MWachter. 1883. Vergr. 
14. politiſche Korrefpondenz Breslaus im Seitalter des Königs Matthias 
Corvinus. 1. 1469—1479, II. 1479—1490, hg. v. B. ſtronthal u. H. Wendt. 
1893, 94. AM. 7 u. 6. 

Akten des Ariegsgerichts von 1758 wegen der Kapitulation von Breslau, 
hg. v. C. Grünhagen u. 5. Wachter. 1895. RIT. 4. Dergr. 

Akten des friegsgerichts 1 51 der Eroberung von Glatz 1760 und 
Schweidnitz 1761, hg. v. S. Wachter. 1897. Vergr. 

Deseripeio tocius Silesie et civitatis regie Vratislaviensis per M. Bartol. 
Stenum, hg. v. H. Markgraf. 1902. RM. 4. 


2. Codex diplomaticus Silesiae. 
Urkunden d. Kloſters Czarnowanz, hg. v. ID. Wattenbach. 1856. Vergr. 
Urkunden der KAlöfter Rauden u. Himmelwitz, der Dominikaner u. der Do» 
minikanerinnen in der Stadt Ratibor, hg. v. ID. Wattenbach. 1859. Vergr. 
Henricus pauper. Rechnungen der Stadt Breslau v. 1299 — 1358 etc., 
hg. v. C. Grünhagen. 1860. Vergr. 
Urkunden ſchleſiſcher Dörfer, zur Geſchichte der ländlichen verhaͤlt⸗ 
niſſe etc., hg. v. A. Meitzen. 1863. Vergr. 
Das Sormelbuch des Domherrn Arnold von Protzan, hg. v. W. Watten- 
bach. 1862. Derar. 
Registrum Weneeslai. Urkunden z. Geſch. Gberſchleſiens, hg. von 
w. wattenbach u. C. Grünhagen. 1865. Dergr. £ . 
Regeften zur ſchleſiſchen Geſchichte, he: v. C. Grünhagen. Teil I. bis 
um Jahre 1250. 2. Aufl. 1884. Lief. I (bis 1200). Vergr. Lief. II— IV 
ergr. Teil II. 1251—1280. 1875. Vergr. Teil III. 1281—1300. 
1886. Dergr. Sortſ. í. Bd. 16. 18. 22. 29. 30. 
Schleſ. Urkk. z. Geſch. d. Gewerberechts vor 1400, hg. v. G. Korn. 1867. Vergr. 
Urkunden der Stadt Brieg bis 1550, hg. v. C. Grünhagen. Vergr. 
Urkunden d. Kloſters Kamenz, hg. v. P. Pfotenhauer. 1881. Vergr. 
Breslauer Stadtbuch, enthaltend die Ratslinie von 1287 ab u. Urkunden 
ur Verfaſſungsgeſchichte der Stadt, hg. v. H. Markgraf u. O. Srenzel. 


882. Vergr. 
13. Schleſiens Münzgeſchichte im Mittelalter, 2 Teile, hg. v. 5. Sriedens 
burg. 1. Urkundenbuch u. Münztafeln. 1887. II. Münzgeſchichte u- Müuͤnz · 


beſchreibung. 1888. Vergr. 
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Abriß einer Geſchichte des Kreiſes Militſch. ev 
Von Joſeph Gottſchalk. 


Der Ort in der geſamten Bartſchlandſchaft, der als erſter in 
Urkunden erwähnt wird, ift Militſch ). Er war vor 800 Jahren der 
Hauptort und iſt es geblieben bis zum heutigen Tage; darum trägt 
mit Recht der Kreis den Namen Militſch. Die Siedlungs- und Wirt- 
ſchaftseinheit wird geſchaffen durch das Bartſchtal; denn der Fluß iſt 
nicht Grenze und Völkerſcheide, ſondern Leitlinie und Mitte des ganzen 
Gebietes; ſowohl die Hügel des ſchleſiſch-polniſchen Landrückens wie 
die Ausläufer des Trebnitzer Katzengebirges fallen ſanft zur Bartſch 
ab. Warum iſt Militſch der Hauptort geworden? 

Hier führte die ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit begangene Straße 
über die Bartſch. Auf dieſem Wege zog 1124 Biſchof Otto von Pam- 
berg durch Breslau nach Polen, auf dieſer Straße kamen die Be— 
wohner Weft- und Oſtpreußens zum Hedwigsgrab nach Trebnitz. Dem 
Schutz dieſes wichtigen Bartſchüberganges diente das Kaſtell Militſch, 
das noch 1337 „das ſtärkſte von allen und gleichſam Schlüſſel des 
Königreichs Polen“ genannt wird. So war Militſch nachweislich ſeit 
dem 12. Jahrhundert Bartſchfurt 2), Feſtung, Zollſtätte an alter 
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1) Einzelheiten und Quellenangaben enthält Jof. Gottſchalk, Beiträge 
zur Rechts-, Siedlungs- und Wirtſchaftsgeſchichte des Kreiſes Militſch bis zum 
Jahre 1648. Darſtellungen und Quellen zur ſchleſ. Geſchichte Bd. 31 (1930), 
235 Seiten. — In vorliegendem Aufſatz wird eine Zuſammenfaſſung geboten; 
er bringt aber auch Ergänzungen und Einfügung der neueſten Literatur. 

2) A. Moepert, Zur älteſten Bistumsurkunde von 1155. Archiv für ſchleſ. 
Kirchengeſchichte Bd. 2 (1937) S. 3, leitet Militſch von dem polniſchen 
mielica — Furt ab. Ebenda S. 14 Anm. 44 eine Begründung dafür, daß die 
Kaſtellanei nicht „urſprünglicher“ Kirchenbeſitz ſein dürfte. 


Straße, Sitz der 
Landesverwaltung, 
Wirtſchaftszentrum 
und kirchlicher Mit⸗ 
telpunkt. In einer 
päpſtlichen Urkunde 
vom 7. Juli 1136 
wird zum erſten 
Male in der Ge- 
ſchichte das castrum 
Standesherrschajt: Hinderherrsch@lf: 29 genannt, am 
ES Trachenberg Bu Szaz eh pril 1155 als 
, tsch E fee, fp , Beſitz des Breslauer 
D DomkapitelBresiau lle de schloss Domkapitels nage- 
Ö Fürsfent0els else e. 1403 wieſen. In dieſer 
Urkunde des Jahres 


Die Grundherrſchaften des Kreiſes Militſch um 1750. 1155 erſcheinen nur 


zwei e 
Entworfen und gezeichnet von Dozent Dr. H. Schlenger. noch zwei andere 
Orte des heutigen 


Kreisgebietes, die demnach den Ruhm haben, nach Milttſch 
die älteſt erwähnten zu ſein, nämlich Karbitz (jetzt: Eindorf) und 
Schmiegrode. Der Bartſchübergang (Furt) zwiſchen Schmiegrode 
und Trachenberg war fon vor 800 Jahren die zweitwichtigſte 
Stelle des Kreisgebietes. Beide Male ſicherte eine Burg die Furt, an 
der eine Straße die Bartſch überqueren mußte; beide Orte, Militſch 
wie Schmiegrode, waren 1155 im Eigentum der Kirche. 


J. Die Entwicklung der Landesherrſchaft und die Bildung des 
, Kreisgebietes. 

Niemals war die Bartſch irgendwie die Grenze; vielmehr gehörte 
die ganze Kaſtellanei Militſch ſtets zum Bistum Breslau, wie 1136 
ausdrücklich hervorgehoben wird. Im weſentlichen deckt ſich die heutige 
Kreisgrenze mit der alten Kaſtellaneigrenze. Im Umfang der Yis- 
tumsgrenzen aber erhielt Boleslaus der Lange 1163 Schleſien als 
ſelbſtändiges Herzogtum zurück. So iſt die Zugehörigkeit unſerer 
Bartſchlandſchaft zu Schleſien und Breslau ſeit älteſter Zeit ge— 
ſichert s). Eine genaue Beſchreibung der ſchleſiſch-polniſchen Grenze 
aus dem Jahre 1531 zeigt eine faſt vollſtändige Übereinſtimmung mit 
dem Zuſtand von 1914. 

Die Kaſtellanei Militſch war in der Mitte des 12. Jahrhunderts 
dem Breslauer Domkapitel als Dotation überwieſen. Es beſaß 1249 
das Kaſtell mit dem in der Nähe liegenden Marktort, die geſamten 
Zolleinkünfte, das Marktrecht und die Schenken, einen großen Teil der 

3) Das erkennt auch die polniſche Forſchung an; vgl. Historia Slaska 

Bd. 1 (Krakau 1933) in der Karte mit der älteſten politiſchen Grenze Schle- 
ſiens auf S. 70 und 610. 
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Gerichtsgefälle, eine ganze Reihe von Dörfern und Zehnteinkünfte aus 
zahlreichen Siedlungen. Auch der Breslauer Biſchof hatte Eigenbeſitz 
und Zehnten innerhalb des Kaſtellaneigebietes. In der Trachenberger 
Gegend überwog der private Grundbeſitz. So war der Markt Praus⸗ 
nitz und ſeine Umgebung Eigentum des Grafen Sbilut. Auch Trachen— 
berg gehörte nur für kurze Zeit in der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts 
dem Herzog. Das alles änderte ſich, als Oels ein eigenes Herzogtum 
wurde (1320). Es iſt verſtändlich, daß der Landesherr nach Möglich— 
keit auch Eigentümer wichtiger Orte und ganzer Herrſchaften zu werden 
trachtete. So finden wir Herzog Konrad J. von Oels Anfang 1322 im 
Beſitz von Trachenberg und zahlreicher umliegender Ortſchaften, wenn 
dieſe auch vorübergehend verpfändet werden mußten. Seit 1323 ſind 
die Umkreiſe von Trachenberg, Prausnitz und Militſch dem Herzogtum 
Oels als Landesherrſchaft geſichert. 1329 begab ſich Konrad von Oels 
unter den Schutz der Krone Böhmens und nahm ſeine Länder von 
König Johann zu Lehn. Einen großen Gewinn bedeutete für den 
Oelſer Herzog der Ankauf der Kaſtellanei Militſch im Jahre 1358. 
Biſchof und Domkapitel veräußerten damals Kaſtell und Stadt 
Militſch, das Patronatsrecht über die Pfarrkirche, den Zoll und 
24 namentlich aufgeführte Dörfer. 1360 konnte der Herzog Steffitz 
und Guhre (etzt Konradshöh), 1363 Bargen und 1351 Sulau er- 
werben. So gab es nur noch eine große private Grundherrſchaft, 
nämlich Prausnitz. Auch dieſe kam 1368 ganz in ſein Eigentum. 
Seitdem waren nicht nur die drei Städte, ſondern der größte Teil der 
Dörfer im Bartſchtal im Beſitz der Oelſer Herzöge. Die Bartſchüber— 
gänge Trachenberg, Sulau, Militſch und der Horle-Übergang bei 
Korſenz als die ſtrategiſch wichtigen Punkte befanden ſich nun im 
Eigentum des Landesherrn, der ſomit als Landesherr und gleichzeitig 
Grundherr das alte Kaſtellaneigebiet völlig beherrſchte. Herzog Konrad 
von Oels (1320—66) verdient ob dieſer zielbewußten Politik beſondere 
Beachtung. Das Kloſter Trebnitz wurde feine Grabſtätte. Der Huffiten- 
zug des Jahres 1432 verwüſtete weite Strecken des Oelſer Herzogtums, 
auch Prausnitz und Militſch. Mit Konrad dem jungen Weißen erloſch am 
21. 9. 1492 die Oelſer Herzogslinie. Ihr Land fiel an den Lehnsherrn 
König Ladislaus von Böhmen; das Gebiet der ehemaligen Kaſtellanei 
Militſch wurde jedoch nicht in einzelne Stücke zerriſſen und an ver— 
ſchiedene Herren vergeben, ſondern 1492 erhielt Sigmund Frh. von 
Kurzbach Trachenberg mit Prausnitz und 1494 auch Militſch. 
Seit dieſer Zeit gab es die beiden Standesherrſchaften Trachen— 
berg und Militſch. Als freier Standesherr ſtand Sigmund von Kurz- 
bach nicht unter irgendeinem der ſchleſiſchen Herzöge, ſondern neben 
den alten Herzogtümern. Der Böhmenkönig blieb weiterhin der Lehns- 
herr. So war in Wirklichkeit, wenn auch der Titel fehlte, ein kleines 
Herzogtum Militſch⸗Trachenberg geſchaffen. Wir verſtehen, daß der 
erſte Standesherr dieſem neuen Herrſchaftsbereich feine beſondere Muf- 
merkſamkeit widmete. Die katholiſche Pfarrkirche Prausnitz birgt das 
Grab dieſes bedeutenden Mannes. 1521 teilten deſſen beide Söhne ihr 
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Erbe; der eine erhielt Militſch und Sulau, der andere Trachenberg und 
Prausnitz; beide wurden zu freien Standesherren ernannt. Militſch 
bekam 1590 eine neue Adelsfamilie als Standesherrſchaft, die Frh. von 
Maltzan, die vorher in Gr. Wartenberg anſäſſig waren. Sie ver- 
äußerten bereits 1595 Sulau an den Burggrafen von Dohna, der es 
zur Minderſtandesherrſchaft erheben ließ. Auch die Militſcher Standes- 
herrſchaft wurde 1628 unter drei Brüder von Maltzan geteilt, indem 
die Herrſchaft Neuſchloß (Wirſchkowitz) und der Freyhaner Anteil als 
Minderſtandesherrſchaften abgezweigt wurden; dieſe Minderherrſchaften 
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ſtanden unmittelbar unter der Jurisdiktion des kaiſerlichen Oberamtes. 
Trachenberg und Prausnitz blieben zu einer Herrſchaft verbunden, 
wenn auch die ſtandes herrlichen Familien wechſelten (feit 1592 Schaff- 
gotſch, jeit 1641 Hatzfeld). Das von H. Schlenger??) entworfene und ge- 
zeichnete Diagramm „Die Aufſplitterung des Fürſtentums Oels nach 
1489/2“ und feine Kreiskarte mit den großen Grundherrſchaften um 
das Jahr 1750 geben am anſchaulichſten ein Bild von der ſeit 1492 
ſtändig fortſchreitenden Aufteilung unſeres Gebiets und vom Umfang 
der einzelnen Standesherrſchaften. 

Die von Friedrich dem Großen geſchaffene Kreiseinteilung Schle— 
ſiens faßte die feit alters zuſammengehörigen Gebiete (Kaſtellanei 


za) Entwurf des Diagramms in Zuſammenarbeit mit L. Petry. 
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Militſch, dann Standesherrſchaft Militſch und Trachenberg) zum Kreiſe 
Militſch zuſammen und ſchuf damit eine ſtaatliche Verwaltungseinheit. 
Durch die ſog. Bauernbefreiung (1807) und die Einführung der 
Städteordnung (1809) wurden die Standesherren ihrer landesherr— 
lichen Betätigung enthoben). Damit gewann die ſtaatliche Zentral- 
verwaltung den ſtärkſten Einfluß auf die Geſtaltung der Geſchicke des 
Kreisgebietes. 


II. Die Städte. 


Das 12. Jahrhundert kannte in Schleſien als Sitz der Landes— 
verwaltung die Kaſtelle, als wirtſchaftliche Mittelpunkte die Marft- 
orte. Die Einkünfte aus Marktgebühren, Schankſtätten, Münzgeld, Zoll 
und Gerichtsgefällen ſtanden dem Herzog zu, der ſie an andere weiter 
vergeben konnte. Durch Kaſtell, Markt, Schenken und Kirche hoben 
fih die Hauptorte von den gewöhnlichen Siedlungen ab. 1245 er- 
ſcheint Militſch und 1253 Prausnitz als ein ſolches korum. Städte ſchuf 
erſt die deutſche Wiederbeſiedlung Schleſiens. Durch Umwehrung 
(Wall, Graben, Mauer), durch Selbſtverwaltung (Bürgermeiſter, 
Konſuln), durch weſentlichen Anteil am Gerichtsweſen (Stadtvogt, 
Schöffen, wohl nur Magdeburger Recht), durch freien Markt und 
Schankrecht, durch Niederlaſſung von Handwerkern und Kaufleuten, 
durch Sperrung ſolcher Berechtigungen in einem gewiſſen Umkreis 
(Weichbildrecht) hob fich die deutſche Stadt von den bisherigen Markt- 
orten ab. Solche Städte waren die notwendige Ergänzung für die 
Schaffung ſchleſiſcher Dörfer durch deutſche Siedler während des 
13. Jahrhunderts. Wir unterſcheiden Gründungen „auf grünem 
Raſen“ (Anlegung von Städten auf bisher unbebautem Gebiet) und 
Städte, die aus ſchon vorhandenen Siedlungen oder Marktorten her— 
vorgegangen ſind. Den großen Wendepunkt in der Siedlungs- und 
Rechtsgeſchichte des Kreiſes bildet die Gründung Trachenbergs. 

1. Trachen berg. Am 15. Mai 1253 gab Herzog Heinrich III. 
von Schleſien dem Dietrich von Iſenberg den Auftrag, an der Bartſch 
eine Stadt nach deutſchem Recht anzulegen, wie es Goldberg und 
Löwenberg hatten. 50 fränkiſche Hufen ſollte die Stadtflur umfaſſen; 
jede achte Hufe hat Dietrich für ſich abgabenfrei, 2 werden der Kirche 
geſchenkt und 6 zur allgemeinen Viehweide beſtimmt. Fleiſch- und 
Brotbänke, Badeſtuben, Mühlen, Fiſchteiche und einen Schlachthof darf 
der Lokator nach Belieben anlegen und für ſich nutzen; auch das Erb— 
gericht ſteht ihm zu. Die neuen Bürger erhalten freie Fiſcherei auf 
eine Meile, 10 Jahre Abgabenfreiheit, für die bereits urbar gemachten 
Acker nur 6 Jahre; dann aber ſind für jede Hufe 6 Scheffel Dreikorn 
und eine halbe Mark Silber als Grundzins zu entrichten. Den zu⸗ 
reiſenden Bürgern wird Zollfreiheit gewährt, den anſäſſigen Kauf— 
leuten für ihre Handelsreiſen während der Freijahre der halbe Zoll 


4) Hoffmann, Die Erbuntertänigkeit und m Ablöſung im Fürſtentum 
Trachenberg. Heimat⸗Jahrbuch 1931/32 S. 24— 29 


46 
erlaſſen. Die Befeſtigung der Stadt mit Planken und Gräben über— 
nimmt der Herzog ſelbſt, wie er auch für die Abſchaffung der Wochen- 
märkte zu Prausnitz und Stroppen Sorge tragen wird. Soweit der 
Inhalt der im Stadtarchiv Trachenberg befindlichen Gründungs- 
urkunde. Aufſchlußreich für des Herzogs Abſichten iſt ſchon der Name 
der auf Grund dieſes Privilegs von 1253 errichteten Stadt, die 1287 
Trachinburg genannt wird. Sie übernahm nicht nur den Namen des 
biſchöflichen Furtdorfes Schmiegrode in deutſcher Überſetzung, ſondern 
auch deſſen Bedeutung als Sicherung des Bartſchüberganges; als es um 
1300 gelang, auch die zwiſchen Schmiegrode und der Stadt liegende 


Trachenberg, Ringecke 
Photo: Stadt Trachenberg 


Burg in den Beſitz der Trachenberger Grundherren zu bringen, war der 
Bartſchübergang der Kirche entzogen. Die befeſtigte Stadt, die erſte 
deutſche Siedlung des Gebietes überhaupt, bot Anlaß zur Heranziehung 
weiterer deutſchſtämmiger Siedler und zerbrach damit die bisherigen 
Rechts- und Wirtſchaftsformen. Die glänzende Lage der Trachenberger 
Bürger war für die anſäſſige Bevölkerung Anſporn genug, Ahnliches zu 
erſtreben. Bürgermeiſter, Schule, Pfarrer und Kaplan, Hoſpital, 
Armenpfleger, Vogt, Schöffengericht ſind Zeugen ſtädtiſchen Lebens im 
Mittelalter 5). 1492 erhielt die Stadt das Recht, mit rotem Wachs zu 


5) R. Samulski, 100 1 bee ger Geſchichtsſchreibung. Traen- 
berger Zeitung vom 27. 11. 1929. 
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ſiegeln ſowie 2 Jahrmärkte zu halten; 1546 kam der Neujahrsmarft 
hinzu. Die Züchner⸗Innung beſitzt das älteſte Privilegium, (1550). 
1575 konnte die Stadt von der Herrſchaft den jetzigen Stadtwald er- 
werben; den Bierausſchank beſaß ſie für 14 umliegende Dörfer. Auf 
dem geräumigen Ring ſtand bis 1773 das Rathaus. 1931 wurde die 
im Jahre 1693 angeſchaffte Staupſäule wieder auf dem Ring aufge— 
ſtellt 6). Die jetzige katholiſche Pfarrkirche ift in den Jahren 1597—1607 
errichtet worden und enthält mehrere Bilder des bekannten Malers 
Felix Anton Scheffler 7). Folgende Einwohnerziffern geben von dem 
Wachſen der Stadt Kunde. 1785: 1774, 1846: 2459, 1910: 3400, 
1937: 4600. ! 


Prausnitz im 18. Jahrhundert 
Aus F. B. Werner, Topographia seu Silesia in Compendio, in der Breslauer Stadtbibliothek. 


6) Hoffmann, Das Schandemännchen von Trachenberg. Heimatblätter für 
den Kreis Militſch-Trachenberg 1929 Nr. 10/11 und 12. Ferner Heimat⸗Jahr⸗ 
buch 1931/32 S. 34—36. 

7) P. Bretſchneider, Geſchichte und Beſchreibung der katholiſchen Pfarr- 
kirche zu Trachenberg (1910). Ders., Zur Kunſtbetätigung F. A. Schefflers in 
Schleſien. Schleſiſche Paſtoralblatt Jahrg. 32 (1911), S. 194—96. E. Dubowy, 
F. A. Scheffler (1925), S. 25, 46 ff., 79 u. 148 ff. De 
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2. Prausnitz. 1253 wird Prausnitz als Marktort einer privaten 
Grundherrſchaft erwähnt. Deutſches Stadtrecht für eine neue Siedlung 
neben dem alten Markt iſt für 1297 ſicher nachgewieſen und ſchon 1287 
wahrſcheinlich. Der klare Stadtgrundriß iſt kennzeichnend für die durch 
Deutſche angelegten Städte des Oſtens. Gegen Ende des 14. Fabr- 
hunderts werden als Berufe der Bürger angegeben: Bäcker, Fleiſcher, 
Schuſter, Schneider, Böttcher, Schmiede, Krämer, Müller, Töpfer, 
Leinweber und Gärtner. 4 Ratmänner, 4 Schöffen und 4 Innungs⸗ 
meiſter führten mit dem Bürgermeiſter zuſammen die ſtädtiſche Ver- 
waltung. Stadtprivilegien find aus den Jahren 1445, 1505 und 1553 
erhalten. Die heutige katholiſche Pfarrkirche ift in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts errichtet worden. Das prächtige Rathaus auf 
dem großen Ringe wurde 1512—24 angelegt und 1742 erweitert. Eine 
ſachgemäße Inſtandſetzung in den Jahren 1928—31 ließ einen bürger⸗ 
lichen Bau erſtehen, der an die Blütezeit von Prausnitz erinnert s) 
(ſiehe Bild auf Seite 52). Ein Wald und zwei Vorwerke waren 
ſtädtiſches Eigentum. 1656/7 ſoll die Peſt 685 Perſonen hinweggerafft 
haben, darunter den Pfarrer, den geſamten Magiſtrat und die Schöffen. 
1787 zählte die Stadt 1519 Einwohner; 1846 waren es 2553. Unter 
den Handwerkern dieſes Jahres fällt die große Zahl von 105 Schuh— 
machern auf. 1933 hatte Prausnitz nur 2000 Einwohner. 

3. Militſch. Noch 1249 verwaltete im Burg- und Marktflecken 
Militſch der Kaſtellan des Breslauer Domkapitels das Gerichtsweſen. 


m 


Stadtplan von Militſch. 
Hanſa Luftbild. Freigegeben durch Verf. d. R. L. M. Nr. 1336 vom 17. 1. 38. 


8) Das mittelalterliche Rathaus der Stadt Prausnitz. Heimat⸗Jahrbuch, 
1931/32 S. 37f. Ä 


* 
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Erſt das Jahr 1323 gibt davon Kunde, daß um 1300 Militſch mit 
deutſchem Stadtrecht ausgeſtattet worden iſt. Das älteſte Stadtprivileg, 
das erhalten blieb, ſtammt von 1455 und gewährt Salzmarkt und Salz— 
verkauf im Umkreiſe von 3 Meilen, Ausſchank fremder Weine und 
Biere, freien Markt, freie Trift auf den herzoglichen Weiden, die 
Vogtei, Fleiſch-, Schuh- und Brotbänke und Badeſtuben. Das Stadt- 
ſiegel von 1416 zeigt St. Georg zu Pferde, mit einer Lanze den Drachen 
tötend. Aus dem Urbar von 1619, das ſämtliche Bürger aufführt, 
werden 248 Haushaltungen erſichtlich, fo daß man mit 1200 Ein— 
wohnern rechnen kann. Neben dem Rathaus (1851 errichtet) auf dem 
weiten Ringe ſteht die Apotheke. Die evangeliſche Gnadenkirche, das 
ſchönſte Bauwerk der Stadt, wurde 1709 errichtet, die katholiſche Kirche 
1821, das Reform-Realgymnaſium (Oſtlandſchule) 1927 gegründet ). 
Als Einwohnerzahlen ſeien genannt 1787: 1398, 1825: 2207, 1864: 
3032, 1914: 3774 (ohne Militär), 1936: 4816 (ohne Militär und 
Arbeitsdienſt). 

4. Sulau. Am 7. Dezember 1351 wird Sulau erſtmalig er— 
wähnt; damals haben es die Oelſer Herzöge aus Privatbeſitz erworben 


A a 


AA zy 
: g 
TADA 
Sulau, katholiſche ; Bar 83 
Kirche (1731). Abs: 

Phot. Der Provinzial- 
konſervator Niederſchleſiens. 


und auf einer Bartſchinſel (zulawa = Werder) eine Burg errichtet, 
deren Reſte noch heute zu ſehen ſind. 1595 kaufte Burggraf Otto von 
Dohna Sulau und geſtaltete es zu einer eigenen Minderſtandesherr— 
ſchaft um (1654 als ſolche anerkannt). Erſt damals erhielt der Ort eine 
Pfarrkirche (1599) und wurde durch die neue Herrſchaft zum Ver— 
waltungsmittelpunkt und Wirtſchaftszentrum der Gegend (Marktort). 
Deshalb wird Sulau als Städtlein (oppidulum) bezeichnet; es fehlte 
aber jede ſtädtiſche Selbſtverwaltung. 1694 erbat die Grundherrſchaft 
das Stadtrecht vom Wiener Kaiſerhofe, doch geſchah die Verleihung 
erſt 1755 durch Friedrich den Großen, nachdem Sulau 1751 ab— 


9) Feſtſchrift zur Einweihung des Reformrealgymnaſiums des Kreiſes 
Militſch am 18. 10. 1929 (Militſch 1929). 
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gebrannt war. Die beiden Fachwerkkirchen (ev. 1765, kath. 1731 
errichtet) ſind beachtenswerte Baudenkmäler. 1846 zählte die Stadt⸗ 
gemeinde 709 Einwohner, die Schloßgemeinde 779. 1933 waren es 
insgeſamt 1166 Perſonen. 


Sulau, evangeliſche Kirche (1765). 


Phot. Der Provinzialkonſervator Niederſchleſiens. 


5. Freyhan. Das „Städtlein“ wurde 1489 gegründet, weil fein 
Eigentümer, der Marſchall des Fürſtentums Oels, Wilhelm Moſche, 
für die Dörfer im Norden und Often der Kreisgrenze einen twirtfchaft- 
lichen Mittelpunkt ſchaffen wollte. Das Urbar von 1619 verzeichnet 
nur 21 Erbbürger, 22 Erbgärtner, 29 Hausleute und 6 Gärtner. 
1628 wurde Freyhan von Militſch abgezweigt und 1660 zur Minder⸗ 
ſtandesherrſchaft erhoben. Erſt dadurch erhielt der Ort eine Pfarr- 
kirche. Seit 1841 wird Freyhan nicht mehr unter den Städten, ſondern 
unter den Landgemeinden geführt. Es behielt jedoch die 4 Jahr- und 
Viehmärkte. 1846 zählte der Marktflecken 612, die Schloßgemeinde 
560 Einwohner. 
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III. Die ländliche Beſiedlung. 


Die reichen Bodenfunde beweiſen, daß der Kreis Militſch in allen 
vorgeſchichtlichen Siedlungsperioden bewohnt war. Beſonders beacht— 
lich ſind die Funde aus frühgermaniſcher (550 bis 300 v. Chr.) und 
wandaliſcher (100 v. Chr. bis 450 n. Chr.) Zeit; unter den Funden 
auf dem Hopfenberg (— Kaſtell Militſch) gibt es ein wikingiſches Stück 
von ca. 1000 n. Chr. 10). Siedlungsfrei blieb jedoch ſtets das Sumpf- 
gebiet öſtlich von Militſch und das Wald- und Sumpfland zwiſchen 
Sulau und Trachenberg. Zwar werden im 13. und 14. Jahrhundert 
zahlreiche Dörfer urkundlich erwähnt, aber nur in 2 Fällen beſitzen wir 
Gründungsurkunden. 1266 erwarb das Breslauer Domkapitel das 
Dorf Dziatkawe (jetzt Altenau) und erbat gleichzeitig die Erlaubnis, es 
zu deutſchem Recht ausſetzen zu dürfen. 1267 wurde ihm fogar Stadt- 
und Marktrecht zugeſtanden; doch konnte man wegen der Nähe von 
Militſch keinen Gebrauch davon machen. Ein zweites Domkapitelsgut, 
nämlich Kaſawe (jetzt Thomasort) wurde 1278 an zwei Männer 
namens Jakob und Florian zur Ausſetzung übergeben. Aus der Er— 
wähnung von Scholtiſeien in Glieſchwitz (Freyersdorf), Gürkwitz (jetzt 
zu Prausnitz eingemeindet), Gr. Kaſchütz (jetzt Scholzhofen), Donkawe 
(jetzt Freihufen), Melochwitz (jetzt Mühlhagen), Bargen 11), Gr. Oſſig 
(jetzt Dirſchken) und Schmiegrode läßt ſich erſehen, daß auch dieſe Orte 
deutſches Recht erhalten haben. Den gleichen Schluß läßt die Art der 
Zehntentrichtung bei Beichau, Labſchütz, Marentſchine (jetzt Mansdorf) 
und Körnitz (jetzt mit Beichau vereinigt) zu. Herrnkaſchütz (jetzt Herrn- 
hofen), Klein Ellguth und Korſenz ſind ebenfalls mit deutſchem Recht 
ausgeſtattet worden. So hat die deutſche Wiederbeſiedlung Schleſiens 
im 13. und 14. Jahrhundert auch den Kreis Militſch erfaßt. Einige 
Orte ſind überhaupt erſt von den zuwandernden Deutſchen gegründet 
worden, andere haben deutſches Recht übernommen, weil dieſes für die 
Grundherrſchaft wie für die Einwohner von großem Vorteil war. 
Schließlich wurde die Durchdringung der Dörfer mit dem Deutſchtum 
durch die wirtſchaftliche Stadt-Land-Beziehung gefördert und dadurch, 
daß die Grundherren Deutſche waren und Städter Grundbeſitz auf dem 
Lande erwarben. 

Die Beſiedlung des Kreiſes Militſch ſchloß jedoch keineswegs mit 
dem Mittelalter ab. Bis dahin nutzten die Eigentümer ihren Grund 
und Boden im weſentlichen durch landwirtſchaftlichen Eigenbetrieb 
oder durch Abgabe von Land an andere gegen einen beſtimmten Zins. 
Anders wurde es nach 1500, als zunächſt eine, dann zwei Familien den 


10) Jof. Gottſchalk, Die Beſiedlung des Kreiſes Militſch in vor- und 
frühgeſchichtlicher Zeit. Heimatblätter 1929 Nr. 5/6 und 7/8. Die ſeitdem ge- 
machten Funde ſind verzeichnet in den laufend erſcheinenden Altſchleſiſchen 
Blättern, für das Landesamt für Vorgeſchichte in Breslau herausgegeben von 
F. Geſchwendt. 

11) A. Kühn, Geſchichtliche Entwicklung des Dorfes Gr. Bargen. Heimat- 
Jahrbuch 1930/31 S. 46—54. 
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5 
größten Teil des Bodens (noch heute nimmt der Großgrundbeſitz die 
Hälfte der geſamten Kreisfläche ein) beſaßen. Sie waren Grundherren 
und zugleich Standesherren, Eigentümer des Dorfes und zugleich Ge— 
richtsherren aller Einwohner. Es iſt verſtändlich, daß dieſe Standes— 
herren eine Nutzung aller bisher wirtſchaftlich brach liegenden Sumpf- 
gebiete, Wälder und Wüſtungen erſtrebten. Die Ausweitung land— 
wirtſchaftlicher Betriebe wurde durch Anlegung von ſog. Vorwerken 


Prausnitz, Rathaus. 
Bildarchio des Militſcher Kreis- und Stadtblattes. 


erreicht. So entſtand kurz vor 1616 Zwornogoſchütz (jetzt Hohenwarte), 
vor 1619 Schloßvorwerk, Neuwalde und Kl. Tſchunkawe (jetzt Preußen— 
feld), vor 1600 Rackelsdorf, Damno (jetzt Deutſcheich), Kl. Bargen (etzt 
Bargen) und Buckolowe (jetzt Kurzbach). Nebenher lief die Anlegung 
großer Teiche mit genau geregelter Teichwirtſchaft. Acht Orte mit dem 
Beinamen Hammer (3. B. Althammer-Militſch) deuten darauf hin, daß 
man auch Eiſengewinnung betrieb; es handelt ſich um den Abbau der 
mancherorts unmittelbar unter dem Raſen liegenden Eiſenſteinſchicht. Zur 
Feuerung der Schmelzöfen benötigte man Holzkohle, die in den zahl— 
reichen Wäldern durch die Köhler bereitet wurde. Auch der Verſuch, 
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eine Glashütte zu unterhalten, wurde gemacht. Ferner lieferte der 
Wald Pech und Pottaſche. Die Waldgräſereien und Wüſtungen er- 
nährten Tauſende von Schafen, die Eichelmaſt Hunderte von Schweinen. 
Daß die Jagd auf Wildſchweine, Rehe, Haſen und Federwild gute 
Erträge brachte, iſt nicht verwunderlich. So finden wir überall zwiſchen 
1550 und 1650 eine erſtaunliche Regſamkeit, um Acker- und Wieſen⸗ 
land zu vermehren und Sumpf und Waldwirtſchaft zu nutzen. Zu 
allen dieſen Unternehmungen aber brauchte man vor allem Menſchen, 
nicht Bauern mit reinem Eigenbetrieb, ſondern Arbeiter für die 
grundherrſchaftlichen Betriebe. So entſtanden neben den Vorwerken 
kleine Siedlungen mit Gärtnern, aber auch große Dörfer auf ehe— 
maligem Waldland, wie Heidchen, Waldhöh und Adriansdorf. 
Man lehnte ſich, wie die Gründung von Neuwalde vom 
Jahre 1583 lehrt, an das mittelalterliche Vorbild an, aber man 
ſiedelte nicht freie Bauern an, ſondern Gärtner, die der Herrſchaft für 
ihre Arbeiten zur Verfügung ſtanden. Wir hören nicht nur vom Be- 
ſtellen des Ackers und Bereiten des Heues, ſondern auch vom Helfen 
beim Fiſchen und bei der Jagd, vom Wolleſcheren, Spinnen, Röſten, 
Waſchen und Brechen des Flachſes, vom Abfahren der Wolle, der 
Fiſche, des Getreides und Holzes. Überall gab es Scholzen, aber ſie 
mußten ſich „ein jeder mit ſeiner Gemeinde ganz früh aufmachen und 
fie mit beſonderem Fleiße zur Arbeit ermahnen“. Die Urbarien der 
Standesherrſchaft Trachenberg von 1591, 1604 und 1605 und das der 
Standesherrſchaft Militſch von 1619 geben uns einen klaren Einblick 
in die Zahl und Größe der Siedlungen, in die Vor- und Familien— 
namen der Einwohner und deren ſoziale Lage. Als der Dreißig— 
jährige Krieg auch unſere Gegend in Mitleidenſchaft zog, haben die 
herrſchaftlichen Vorwerke mehrfach wüſtes Bauernland mit beſtellt 
und ſo die eigene Feldflur beträchtlich vergrößern können. 

Eine dritte Siedlungsperiode (1740—1806) ift die fog. Frideri— 
zianiſche Beſiedlung 12). Das bedeutet im Kreiſe Militſch nur: In der 
Zeit Friedrichs II. und auf ſeine Anregung hin ſind Dörfer gegründet 
worden. Der große König ſelbſt hat hier keine Siedlung angelegt. 
Die Fürſten von Hatzfeldt gründeten Fürſtenau (1746), Goitke-Neu⸗ 
dorf (jetzt Adriansdorf) und Charlottenberg, Graf von Keſſel Keſſels— 
dorf und Liebenthal, Graf von Sandretzky um 1780 Sandraſchütz (jest 
Deutſchwalde), Graf Reichenbach 1768 Wilhelminenort und 1754 Neu- 
Wirſchkowitz, aufgegangen in Hochweiler. In der Herrſchaft Sulau 
entſtand Neu-Barnitz. Die bekannteſte dieſer Siedlungen, durch eine 
ſchöne evangeliſche Kirche ausgezeichnet, iſt Hochweiler, das über 20 
württembergiſche weinbauende Familien aufnahm 13). 


12) Am beſten H. Schlenger, Die friderizianiſche Siedelung in Schleſien. 
Der Oberſchleſier Jahrg. 18 (1986), S. 336—352 mit einer Karte. 

13) B. Gödecke, Von den Wirſchkowitzer Koloniſten aus Württemberg und 
dem Weinbau in der Herrſchaft Neuſchloß. Heimat-Jahrbuch 1936/37 S. 35—37. 
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So waren in allen drei Siedlungsperioden der geſchichtlichen 
Zeit die großen Grundherrſchaften die Träger des Siedelwerkes. 

Schwere Schickſalsfragen traten 1918/19 an den Kreis Militſch 
heran. Die Friedensforderungen der Entente verlangten die Bartſch 
als Grenze zwiſchen Schleſien und Polen. Damit wäre der Kreis in 
2 Hälften zerriſſen und eine feit 800 Jahren nachweisliche Rechts 
und Wirtſchaftseinheit zerſtört worden. Auf deutliche Willenskund⸗ 
gebungen der Einwohner hin ſahen ſchließlich auch die Gegner ein, 
daß der Kreis Militſch ein rein deutſches Gebiet iſt und ließen die 
alte Provinzialgrenze als Landesgrenze beſtehen. 480 Morgen unbe- 
bauten Landes wurden abgetrennt; ſchlimmer aber war der Abbruch 
aller wirtſchaftlichen Beziehungen zur Nachbarprovinz! Auf 82 Kilo- 
meter Länge haben nun die nahezu 47000 Einwohner des Kreiſes 
Militſch die Grenzwacht zu halten. Um ſo mehr erwarten ſie, daß 
Schleſien und das Reich ihnen hilfreich zur Seite ſtehen 14). 


Schlöſſer des Kreiſes Militſch. 
Von Kurt Bimer: 

Der Grenzlandcharakter der beiden Standesherrſchaften Trachen— 
berg und Militſch ſamt der von ihnen abgezweigten Minderherrſchaften 
Sulau, Freyhan und Neuſchloß zeitigte außer den üblichen ſchützenden 
Zufluchtsbauten ihrer Ortſchaften die Wehrhaftmachung der Trennlinie 
gegen die zu Übergriffen ſtets geneigte polniſche Adelsbevölkerung. 
Dieſes abweiſende Befeſtigungsſyſtem frühgeſchichtlicher Entſtehung iſt 
die Schlöſſerreihung entlang der von Nordoſten her fließenden Bartſch: 
Neuſchloß, Militſch, Sulau und am weſtlichſten Trachenberg. Der ge— 
ſchützte Horle-Ubergang bei Korſenz bleibt hier unberückſichtigt. 
Zwiſchen den einzelnen Stützpunkten und im äußerſten Oſten ſchützen 
Ketten von Seen und Sümpfen. Im Nordzipfel ſchiebt ſich als Vor— 
poſten dicht an die Grenze auf der Handelsſtraße nach Hohenſalza — 
Thorn Freyhan vor, die Rückendeckung lag der feſten Stadt Prausnitz 
mit ihrer Burg ob. So ſtellt ſich das ſpätmittelalterliche Verteidigungs— 
ſyſtem des ungefähr in Dreiecksform mit ſeiner Baſis gegen Polen 
gelagerten Provinzteiles bei kurſoriſcher Beobachtung vor. 

Beginnen wir im Weſten mit Trachenberg. Auf dem in heiteren 
Spätbarockformen an zwei Seiten umbauten Schloßhofe ſteht an der 
gegenüberliegenden Ecke der derbe Quader mit ſpäter angefügtem 


14) Zu den Grenzfragen und den Gegenwartsproblemen nehmen folgende 
Veröffentlichungen Stellung: a) Die blutende Grenze Niederſchleſiens. Sonder⸗ 
druck aus der Zeitſchrift der Landwirtſchaftskammer Niederſchleſien 35. Jabr- 
gang (1931), Heft 25 und 28. b) Aus Niederſchleſiens Oſtmark. Sonderdruck 
aus Schleſiſche Monatshefte Jahrg. 9, Heft 5 (Mai 1932). c) Schleſiſche Monats⸗ 
hefte. Sonderheft Grenzkreis Militſch⸗-Trachenberg. Oktober 1937. 


55 


Wendeltreppenzylinder des Bergfrits, deffen bis 2 m dicke Bruchſtein⸗ 
wände noch aus dem 13. Jahrhundert ſtammen mögen. Ein ſchönheits⸗ 
freudiger Vertreter der in den Beſitz der Herrſchaft gelangten Frei⸗ 
herren von Kurzbach ließ dem damals höheren Turm 1560 gefälligere 
Formen durch eine die 10 m breiten Wandflächen gliedernde vorgeblen— 
dete Ziegelarkadur geben und ſein und ſeiner Frau, einer geb. Maltzan, 
Sandſteinwappen nachher wahrſcheinlich an ſein maſſives Wohnhaus 
ſetzen, woher es offenſichtlich bei einem Schloßumbau über die Hoh- 
gelegene Eingangsöffnung des Turmes gelangte. Verhältnismäßig 
ſpät, angeblich erſt 1642, als Türme meiſt längſt für die Aufſtellung 
von Geſchützen reduziert worden waren, büßte der feſte Geſell für 
dieſen Zweck ſeinen zinnengekrönten Oberteil ein. Um 1706 erhielt 
er ſein auf Abb. n. S. 56 ſichtbares Manſardenzeltdach. Seiner Faſſaden⸗ 
bildung nach ein Geſchöpf der Renaiſſance, damals deshalb auch mit 
Putz überzogen, hat er in neueſter Zeit dieſe den Material- und 
Formenausgleich herbeiführende Haut mit Unrecht verlieren müſſen. 
Eine Vorſtellung der gotiſchen Geſamtanlage auf erheblich engerem 
Gelände als heute gibt uns Valentin von Säbiſch in feinem Be- 
feſtigungsvorſchlag von 1620 (Breslauer Stadtbibl. Hf. R 943c). Er 
zeichnete in punktierten Linien den derzeitigen Umfang der Burg in 
fein Projekt hinein. In dem in Abb. auf S. 3 der Schleſ. Geſch.-Bll. 
1938 Nr. 1 abgedruckten Kliſchee iſt dieſer Hintergrund-Plan un⸗ 
deutlich, ich habe ihn deshalb neben den von Militſch einge— 
zeichnet. (Abb. S. 59.) Danach iſt die Führung der Ringmauer, wie bei 
Militſch, in gebrochener Linie etwa die einer Ellipſe, die von 2 Türmen 
auf quadratiſchem Grundriß unterbrochen wird. Der zweite Turm 
müßte unmittelbar neben der heutigen Kapelle geſtanden haben. Der 
Burgeingang mit breiterem Waſſerſchutz lag gegenüber auf der Südſeite. 
Säbiſch' einfacher und klarer Befeſtigungsvorſchlag mit quadratiſcher 
Kurtinenführung und Eckbaſtionen wurde nicht ausgeführt. Ebenſo— 
wenig ſein radikaler, 1624 ausgearbeiteter und 1651 abgeänderter 
Schloßneubauentwurf (Bresl. Stadtbibl. Hſ. R 941). Für 1629 melden 
Fr. Lucaes Denkwürdigkeiten S. 1636 eine „beſſere Fortifizirung 
durch die kaiſerl. Generalität“. Ob diefe oder die 1642 Beſitz ergreifen- 
den Schweden das in Martin Zeillers, durch M. Merian 1650 ver- 
legten Topographia abgebildete, weniger regelmäßig angelegte baſtio— 
näre Verteidigungsſyſtem geſchaffen haben, läßt ſich wohl dahin ent- 
ſcheiden, daß erſtere den Ring und letztere die äußeren Schanzen an- 
gelegt haben. Sicher iſt, daß die raſch verfallenden Werke ohne maſſive 
Futtermauern, Galerien und Eskarpen gebaut waren. Graf Melchior 
von Hatzfeldt nahm deshalb 1655—57 ihre Ausbeſſerung unter der 
Leitung des Hauptmanns Andreas Ziegler in Angriff und ließ 
ein neues Mannſchafts- und Provianthaus aus Fachwerk ſowie einen 
„ſteinernen Bau“ aufführen, der mit dem auf der Abb. n. S. 56 rechts 
iſoliert ſtehenden zweigeſchoſſigen Haus identiſch fein dürfte. Die durch- 
geführte Unterkellerung der „alten Tafelſtube“ und die Anſchaffung 
eines „großen grünen Kachelofens“ für ſie deutet auf eine Schloß— 
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erweiterung mit neuem Speiſeſaal, die auch durch den Ausdruck „neues 
Gebäude“ belegt ift (Schloßarchiv Lit. 23, 1—4 u. 6). 

Die auf die Dauer undurchführbare Erhaltung der baſtionären 
Befeſtigungsanlagen mit notwendigen Erweiterungen führte ſchon 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts zum Verzicht auf ſie. Die Umge— 
ſtaltung des Schloßhofes fiel 1706 dem Breslauer Baumeiſter Chriſtoph 
Hackner zu, nachdem Carolo R o f f i1) 1683 an der dem Hauptturm 
zugewandten Schloßſeite, z. T. über der alten Küche, die Kapelle in 
etwas dürren Schmuckformen errichtet hatte. (Vgl. Schleſ. Monats- 
hefte 1932 S. 246.) Den im rechten Winkel zu dem im 19. Jahr- 
hundert durch ein renaiſſancemäßiges Flachdach veränderten Hackner— 
flügel angelegten neuen langen Südtrakt errichtete der junge K. G. 
Langhans?) im Auftrage des Fürſten Franz Adrian zwiſchen 1762 
und 65 in zeitlich zu ſeinem Breslauer Palaisbau gleichlaufender 
Schöpfungsperiode mit ſtarken Erinnerungen an barocke Vorbilder, 
aber nicht ohne fortſchrittlich-klaſſiziſtiſchen Formungswillen, der be— 
ſonders an dem eingefchobenen Saalkubus mit Attikageſchoß und 
krönender, herb kurvierter Holzkuppel bemerkbar wird. Der innere 
Ausbau nach ſorgfältigen Zeichnungen des Architekten zog ſich bis 1770 
hin. Perſönlich in Italien gemachte Ankäufe von Ausſtattungsſtücken 
vervollſtändigten die erleſene, noch den Geiſt des Rokoko atmende In— 
kruſtierung des in Weiß und Gold gehaltenen Prunkſaales und der 
Geſellſchaftsräume des Erdgeſchoſſes (Schloßarchiv Lit. 17 Nr. 23—25, 
32, 34 u. 35). Seitdem haben Schloßhof und nächſte Umgebung ihr 
Geſicht infolge der Beſeitigung von Brücke und Graben und der land— 
ſchaftsmäßigen Auflockerung der Gartenanlagen weſentlich geändert. 
Von den drei zugehörigen Land- und Jagdſchlöſſern Beichau, Urdorf 
und Charlottenberg, das nach hundertjährigem Beſtand 1813 infolge 
Baufälligkeit zum Abbruch beſtimmt wurde, exiſtieren meines Wiſſens 
die beiden erſteren auch nicht mehr. 

Das in Fundamentteilen dem 16. Jahrhundert entſtammende 
Stadtſchloß zu Prausnitz mag einen Vorgänger ländlicher Umgebung 
in der Nähe der Gemeinde, etwa bei der Schloßmühle, gehabt haben, 
ſoweit der Schluß aus der Anlage und Ortlichkeitswahl im Verhältnis 
zur Stadt aus der Baugeſchichte der benachbarten ähnlich gewachſenen 
Herrenſitze zu Trachenberg, Sulau und Militſch ſowohl wie derjenigen 
der meiſten Piaſtenburgen zuläſſig iſt. Ich habe mich auf die 
Unterſuchung des zweiten Baues beſchränkt, der innerhalb der 
Stadtmauer und dicht an ihr und dem Chor der kathol. Kirche 
ſteht. Es war ein verhältnismäßig beſcheidenes zweigeſchoſſiges 
Haus, nach F. B. Werners Aufnahme (Topographie IV S. 512 
und 516), Abb. S. 47 um 1750, ein über die hier durchbrochene Stadt- 
mauer hinaus geöffneter Dreiflügelbau mit einfachem Satteldach ohne 
ſichtbare Schmuckformen und beherbergte nach 1742 zeitweiſe in einem 
1) Vgl. Bimler, Schleſ. Burgen u. Renaiſſanceſchlöſſer S. 47 ff. 

2) Derſelbe in Schleſ. Zeitung vom 21. 10. 1931. 


Schloß Sul Unten in der Mitte bei 2 das alte Schlößchen. 


Schloß Trachenberg heut mit Flügel von K. G. Langhans. Klettephoto Breslau. 
Die oberen beiden Abb. nach F. B. Werner um 1750. 
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Schloß Freyhan mit Teil des Marktplatzes. Ausſchnitt. 
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Altes Schloß in Militſch um 1750. 


Neues Schloß Militſch von K. G. Geißler. Phot. K. Lange-Militſch. 
Die oberen beiden Abb. nach Zeichnungen von F. B. Werner um 1750. 
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dafür eingeräumten Teile die ev. Kirche und Schule. Urſprüngliches 
Mauerwerk iſt aber wohl nur die Unterkellerung des Nordflügels mit 
einer parallel zu der in der Mittelachſe gelegenen Durchfahrt ge— 
richteten Halbkreistonne und zwei kirchenwärts vorgelagerten Räumen 
mit Stichkappengewölben. Der Oberbau auf geändertem Grundriß, 
der nur den genannten Kellerflügel beibehalten hat, ſcheint vollſtändig 
der Mitte des 19. Jahrhunderts anzugehören. Ein im Trachenberger 
Schloßarchiv unter Lit. 23 Nr. 7 aufbewahrter Umbauplan nebſt 
Faſſadenſchaubild vom Ende des 17. Jahrhunderts blieb unausge- 
führtes Projekt. In einem etwas zurückliegenden Vertrage mit dem 
Müller und Zimmermeiſter Balzer Walter (in Urdorf?) wird die 
Aufſetzung neuer mit Schindeln zu deckender Türme (Dachreiter?) in 
welſcher Haubenform für die Schlößchen Urdorf (Powitzko) und Beichau 
und ein kleinerer für das Prausnitzer Schloß vergeben. 

In dem öſtlich benachbarten Sulau mag bei der zu beobachtenden 
Folge dreier örtlich wechſelnder Schloßbauten das Intereſſe für die 
im Süden der Stadt gelegene mittelalterliche Burg vorwiegen. 
J. G. Knie kannte ſie 1845 nur als Trümmerhaufen. Ihre Lage auf 
einer von der Bartſch umfloſſenen — der weſtliche Arm feit Fahr- 
zehnten trockengelegt — dreieckigen Inſel mit nach Norden liegender 
Baſis von r. 80 m und gleichen Schenkeln von r. 200 m war für Ber- 
teidigungs⸗ und Wohnzwecke dienſtbar gemacht worden. Nach dem 
parallel zur Geländebaſis in gerader Richtung verlaufenden etwa 
1,5—2 m hohen und 35 m langen üÜberreſt der 1,20 m ſtarken, aus 
Bruch und Feldſteinen und Ziegeln erbauten Ringmauer zu urteilen, 
könnte man eine nahezu quadratiſche Anlage mit Seiten von 35 bis 
40 m Länge annehmen. Meine flüchtige Unterſuchung des ſo be— 
meſſenen bebauten Burggeländes hat keinen weiteren Anhalt für die 
einſtige Mauerlinienführung als die Fixierung eines im Querſchnitt 
etwa 1:2 m ausgedehnten Mauerreſtes im ſüdlichen Teil des Gartens 
des ſogen. Mühlhauſes gezeitigt. Hans Lutſch bezeichnet den Mauer- 
trakt richtig als Fundament, denn einige Probegrabungen haben ge— 
zeigt, daß der gewachſene Boden auf dem Gelände nur / bis 1 m tief 
liegt. Andererſeits ſind alle anderen Angaben über ſichtbare, an dieſe 
Mauer ſich anſchließende Wälle dahin zu berichtigen, daß es ſich um 
Aufſchüttungen neueren Datums handelt. Der Befund läßt den Schluß 
zu, daß es ſich um eine aus einer Ringmauer mit innen angelehnten 
Holz⸗ oder Fachwerkgebäuden beſtehende, im 14. Jahrhundert bereits 
vorhandene, geſchichtlich belegte Burg handelt, deren wenig rühmliche 
Rolle als Raubritterneſt Joſ. Gottſchalk in den Militſcher Heimat⸗ 
blättern 1927 f. zuſammengeſtellt hat. Daß die Burg diefe Periode 
des ausgehenden 15. Jahrhunderts lange überlebt hat, möchte ich auf 
Grund einer bisher noch nicht angezogenen Außerung des Breslauer 
Rates vom 21. 4. 1500 (Bresl. Stadtarchiv, Korreſpondenzen) De- 
zweifeln, die uns den Proteſt des Herzogs Georg von Oels gegen die 
Abſicht des energiſchen Siegmund von Kurzbach, das Schloß Zuelauf 
zu „brechen“, übermittelt. 


* 


Schloß Sulau. Phot. K. Lange⸗Militſch. 


Das darauf erbaute Sulauer Herrenhaus war ein wenig be— 
deutendes zweigeſchoſſiges Fachwerkgebäude mit Satteldach von an- 
ſcheinend 3:8 Achſen, das F. B. Werner in ſeiner Topographie IV 
S. 485 als Randbildchen beſonders gezeichnet hat, weil in ihm 1742 
bis 67 die Interimskirche untergebracht war. Es ſtand an der Reit- 
bahn des jetzigen Schloſſes gegenüber dem heut noch erhaltenen Hauſe 
mit dem Uhrtürmchen (Abb. n. S. 56) und iſt in der Folgezeit ſamt der 
Reitbahn und den beiden ſie begrenzenden Ställen verſchwunden. Der 
es um 1680 ablöſende maſſive Repräſentationsbau eines Grafen 
Burghaus hat in ſeiner kubiſchen Gedrungenheit mit Manſarddach 
und dieſes durchdringendem attikamäßigem Halbgeſchoß im ſchwach be— 
tonten dreiachſigen Mittelriſalit an Geſchloſſenheit des architek— 
toniſchen Ausdruckes durch Einbuße krönender Vaſen und Um⸗ 
lagerung der Freitreppe eher gewonnen. Obergeſchoß und Mezzanin 
dieſes auch durch zwei gebündelte Eckgroßpilaſter hervorgehobenen drei- 
achſigen Abſchnittes enthalten den die geſamte Gebäudetiefe ein- 
nehmenden Feſtſaal über der den ſeitlich angeordneten Treppenaufgang 
enthaltenden Diele. Von der nach der Wende zum 19. Jahrhundert 
erneuerten Innenausſtattung zeugen hohe Rundöfen, Wandmalereien 
und Reliefs, insbeſondere des ſogenannten pompejaniſchen Zimmers. 
Die in Übertreibung der gliedernden Faſſadenvertikalen ſich gefallende 
Zeichnung F. B. Werners (Topographie III S. 511) hält das 
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Schloß in der grabenloſen Umgebung von Wirtſchaftshof und 
Garten feſt. 

Schloß Militſch, als waſſerumfloſſene Anlage heute durch die nach 
K. Kluges Chronikangabe 1903 vorgenommene Planierung verwiſcht, 
war gleich dem an Alter und Stärke ebenbürtigen Trachenberg 1578 
von den Ständen auserſehen, unter „anderen ſchleſiſchen Fontir⸗ 
plätzen fortifiziret zu werden“ (Lucae S. 1616). Ein baſtionärer Be⸗ 
feſtigungsausbau iſt aber hier nie vorgenommen worden, auch nicht 
des durch Palliſaden, drei Tortürme und Graben geſchützten Städtchens 
Militſch. 
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Grundriſſe und Rekonſtruktionen von Burg Militſch (links) und Trachenberg 
(rechts). Der unſchraffierte Mauerringteil bei Militſch iſt nicht erhalten. 


Die gotiſche Burg hat ſich glücklicherweiſe bis jetzt zum größten 
Teil erhalten, auch der 1616 gezeichnete Grundriß ihres Mauerringes 
und Wohnhauſes (Bresl. Stadtbibl. Hf. R 941). Valentin von Sä- 
biſch beſchäftigte ſich damals und nochmals 1651 mit ihrem Umbau 
zu einem neuzeitlichen Wohnſchloß, im letzteren Falle unter Bei⸗ 
behaltung des geſamten Mauergürtels, im erſteren unter Aufopferung 
und Niederlegung von deſſen Oſtteil. Der erheblich ſpäter von einem 
anderen Architekten in größerem Umfange zur Zeit des Freiherrn 
Joachim Andreas von Maltzan vorgenommene Umbau ift dem Ge- 
dankengang des planenden Vorgängers gefolgt und hat den gotiſchen 
Südweſtabſchnitt eingegliedert. 


r 
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Mit Hilfe der Aufnahme von Säöbiſch läßt fich das gotiſche Schloß 
bis auf den 1616 eingeſtürzten Turm rekonſtruieren. In ſeiner Mauer⸗ 
ringführung ſtellt es ſich als unregelmäßig rechteckige, faſt elliptiſche, 
Anlage mit den Durchmeſſern 40 und 55 m dar, an deffen Südwand 
die zwei älteſten und einzigen Maſſivräume angelehnt ſtehen. Die 
Mauern des inneren Raumes fallen durch reichlichere Stärke— 
abmeſſungen auf und könnten der Unterbau des abgetragenen Turmes 
ſein — wenn dieſer nicht an dem vorkragenden Abſchnitt der Oſtſeite 
zu ſuchen iſt. An dieſen ſchließt ſich nordwärts ein großer regelmäßig 
rechteckiger, offenbar einem zweiten Bauabſchnitt angehörender Saal 
(Hofſtube) von r. 10:13 m im Lichten an, deffen vier Kreuzgewölbe 
ſich auf einen Mittelpfeiler ſtützen. Im Obergeſchoß wiederholt ſich die 
Bildung derſelben drei Räume mit ſchwächeren Wänden, im Speife- 
und Ritterſaal mit tragender Mittelſäule. Die fenſtermäßigen Druch- 
brüche des freiſtehenden Mauerringes an der Oft- und Weſtſeite ver- 
raten den ehemaligen Standort von angelehnten Fachwerkgebäuden für 
Wirtſchafts⸗ und Geſindewohnzwecke. Burgtore befanden ſich an der 
Oft- und Weſtſeite. Das vielleicht ſpätere, von Säbiſch im Grundriß 
eingezeichnete Weſtportal zeigt zwar Halbſäulenvorlagen, was nicht 
ausſchließt, daß die beim alten Rentamt im Raſen ſtehende Spät- 
renaiſſanceſäule ohne Kapitell mit einer Schaftlänge von etwa 2 m 
eingeniſcht hier angebracht geweſen war. Sie wie andere von H. Lutſch 
aufgewieſene und in meiner Schleſ. Renaiſſanceplaſtik S. 115 be- 
ſprochene Architekturteile beweiſen Umbau- oder Dekorationstätigkeit 
am Ende des 16. Jahrhunderts durch einen in Weſtdeutſchland ge— 
ſchulten Bildhauer. Für eine um ein Jahrhundert früher anzuſetzende 
Moderniſierung der Verteidigungsanlagen zeugt noch ein Baſteitürm— 
chen, das keck auf einem Strebepfeiler der Weſtſeite ſitzt. Als urfund- 
licher Beleg für eine in dem Ruinenchaos vorläufig nicht nachweisbare 
Bautätigkeit Sigismunds von Kurzbach ſei hier ſein Schreiben vom 
5. 2. 1508 (Bresl. Stadtarchiv Korreſpondenzen) erwähnt, in dem er den 
Breslauer Meiſter Leonhart [Go gel] an die Lieferung zweier Stein- 
tore erinnern läßt. Der Umbruch zum weit geöffneten Barockbau mit 
aufgeſtocktem Obergeſchoß und Satteldächern ift aus dem von mir bei- 
gefügten Grundriß und aus F. B. Werners Schaubildern im 
3. Band feiner Topographie erſichtlich. (Vgl. Abb. n. S. 56.) Zu beachten 
iſt die vom Architekten erſonnene Gewinnung eines Mittelriſalits an 
der Südfaſſade durch Beibehaltung der beiden Strebepfeiler und ihre 
Maskierung durch eine quergelegte Stirnmauer. Die ſaubere Ein- 
faſſung des Schloßgeländes durch maſſive Baluſtrade, kleinen Seiten- 
garten und rechtwinklig geführten Graben gaben der ihren gotiſchen 
Kern unmerkbar einſchließenden Baugruppe einen der überkommenen 
Geltung der Burg gemäßen Reiz, der fich nach der teilweiſen Em- 
äſcherung im Jahre 1797 und dem folgenden Verfall in bäume— 
umſchloſſene Romantik verwandelt hat. 

Graf Joachim Carl von Maltzan ließ unmittelbar darauf ein 
neues Wohnhaus auf wenig davon entferntem Terrain errichten. Ein 


noch junger Breslauer Architekt, Karl Gottfried Geißler, lieferte ihm 
die Zeichnungen zu dem den reizendſten ſchleſiſchen Schöpfungen der 
Zeit zuzurechnenden Neuſchloß mit einem Saal auf elliptiſchem Grund- 
riß im ſäulenbetonten Mittelriſalit und eigenartiger Kupferkuppeln⸗ 
Dachlöſung. (Vgl. Neuklaſſ. Bauſchule in Schleſ. Heft 4 u. Abb. n. S. 56.) 
Die von dem gräflichen Erbauer angeſtrebte Veredelung ſeiner archi— 
teftonifchen Umgebung hatte ihn in dem feit 1800 angeſtellten 
Schätzel einen Architekten finden laſſen, deſſen Geſtaltungsvermögen 
außer einer dekorativen Leiſtung wie des Triumphbogens im Park 
zahlreiche Zweckbauten des unternehmungsluſtigen Grafen wie die 
Spinnereiſtadt Karlſtadt mit ihrem Kirchlein anvertraut waren (Abb. 
im Bresl. Erzähler 1805 bis 1807). 

Ein Ruinenfeld anderer Art iſt Neuſchloß in landſchaftlich idylliſcher 
Lage unmittelbar am Rande hellblau lachender Seeen, durch die Rege— 
lung der jetzt ſchnurgerade vorbeigeführten Bartſch des Waſſerringes 
beraubt. J. G. Knie kannte es 1845 noch als „romantiſch liegendes 
Schloß“, von dem heut einzig ein ſtabiler zweigeſchoſſiger dachloſer 
Ziegelbaukörper von 8 m im Geviert an der Südweſtſeite der eben 
ihrer mehrhundertjährigen Lindenumrandung beraubten Inſel ſteht. 
Einräumig oben wie unten, mit 1ſ m ſtarker Mauer im Exd(steller)- 
geſchoß und Kreuzgewölbe mit angeputzten Graten, mit 0,90 m meffen- 
den Umfaſſungswänden darüber und breiten, im Stichbogen ge— 
ſchloſſenen, jetzt zugemauerten Offnungen an 2 gegenüberliegenden 
Seiten, ein Stück loggienartiger Geſtaltung ohne Zuſammenhang mit 
anderen Bauteilen, die ſämtlich als Schutt unter dem Raſen liegen. 
Die erſte wehrhafte Anlage, die bereits als Schloßverlegung von dem 
weiter öſtlich befindlichen Bartſchübergang Lilikowe (Schloßberg) an 
dieſer neuen Stelle in Erſcheinung tritt, foll auf der etwa 50: 60 m 
großen Bartſchinſel von Joachim von Maltzan um 1630 erbaut worden 
ſein. Die erwähnte Gewölbeform würde dazu ſtimmen. Schon 1696 
werden in einem Mietskontrakt (Bresl. Staatsarchiv Rep. 45 Neuſchloß 
I, Ah) das alte und neue Schloß unterſchieden. Der Chroniſt S. A. 
Lauterbach legt die Errichtung des letzteren mit einem Turm nach 
1681 und erzählt von einem Abbruch beider baufällig gewordenen 
Schlöſſer durch Chriſtoph Heinrich von Reichenbach und einem Neu— 
bau — er meint Umbau — der 1751 mit 4 Pavillons beendet wurde. 
Die endgültige Umquartierung der gräflichen Familie nach Hochweiler 
(Wirſchkowitz) in ein 1745 vergrößertes Fachwerkſchloßgebäude in ver— 
kehrstechniſch günſtigerer Gegend hatte den ruinöſen Verfall des unter 
ſchlechtem Baugrund leidenden Stammhauſes zur Folge. 

Den ſchützenden urſprünglichen, das Grundſtück knapp umgrenzen- 
den naſſen Burggraben hat das Schloß Freyhan als einziges der 
neuzeitlich-barocken Herrenhäuſer, vielleicht infolge feiner exponierenden 
Vorpoſtenſtellung, bewahrt. Der dem Sulauer Schloß zeitlich und 
ſtiliſtiſch naheſtehende, 1695 errichtete Neubau kann als am ſelben 
Orte hingeſtellter Nachkomme des ſchon 1280 erwähnten Kaſtells gelten. 
Seine Subſtruktion auf ältere Mauerbeſtandteile hin zu unterſuchen, 


Schloß Freyhan. 
Bildarchiv des Militſcher Kreis- und Stadtblattes. 


um entſprechende Rückſchlüſſe auf Art und Ausdehnung der voran— 
gehenden Bauten machen zu können, war mir nicht möglich. Grundriß— 
und Anſichtszeichnnungen aus früheren Jahrhunderten werden kaum 
auftauchen. Über die ſpätbarocke Gartenumgebung informiert uns 
F. B. Werners Aufnahme (Abb. n. S. 56), zu welcher ein vervoll— 
ſtändigender Hinweis auf eine z. T. noch vorhandene reizvolle 
Orangerie mit doriſierender Säulenfaſſade aus dem Anfang des 
19. Jahrhunderts zu geben iſt. 


Die Spinnereien und Webereien in Militſch um 1800. 
Von Joachim-Carl Graf Maltzan. 

Nach dem Bau des neuen Schloſſes in Militſch (1795—1797) 
richtete mein Vorfahr, Graf Joachim-Carl von Maltzan (1733—1817) 
im alten Schloſſe zu Militſch eine Baumwollen-Spinnerei ein. Ge⸗ 
ſponnen wurde dort nur von Hand. Bald darauf aber faßte er den 
Plan, eine größere Maſchinen-Spinnerei und Weberei auf ſeiner 
Herrſchaft anzulegen. Zu dieſem Plan wurde Graf Joachim Carl 
von Maltzan angeregt durch ſeine Kenntnis gleichartiger engliſcher 
Manufakturen. Er war ja von 1766—1782 der Geſandte Friedrichs 
des Großen am engliſchen Hofe geweſen und hat auch nach ſeinem 


Abſchied aus dem diplomatiſchen Dienſt noch längere Zeit in London 
gelebt 1). 

Im Jahre 1804 kam Graf Joachim-Carl beim König um die 
Konzeſſionen für die beabſichtigten Fabrikanlagen ein. Durch Urkunde 
vom 25. Oktober 1805 (Archiv Militſch) wurde ihm von der Kriegs— 
und Domänenkammer auf Spezialbefehl des Königs die Konzeſſion 
zur Anlegung 

„einer Wollen Zeuge Fabricke nebſt Spinnerey, 

einer Baumwoll-Spinnerey und Cattun-Weberey, 

einer Kattun- und Leinwand-Bleiche, 

einer Färberey, beſonders auf türkiſch Garn, 

einer Strumpf-Weberey und 

einer Fuß⸗Tapeten-Fabricke“ 
erteilt 2). In dieſer Konzeſſion wurde ausdrücklich auch die Ausfuhr 
der angefertigten Waren nach dem Auslande geſtattet. Man kann 
hieraus ſchließen, daß große Hoffnungen auf die zu errichtenden An— 
lagen geſetzt wurden, und zwar nicht nur von Graf Joachim-Carl 
ſelbſt, ſondern auch von der Königlichen Regierung. Es heißt in der 
Konzeſſionsurkunde, daß dieſer willfahren worden ſei „als die Ge— 
meinnützigkeit der bereits in Tätigkeit geſetzten Fabricken überhaupt 
und insbeſondere außer Zweifel geſetzt worden, daß vielen Ein— 
wohnern jener gewerbsloſen Gegend durch dieſe Anlagen gute 
Nahrung verſchafft wird“. 

Die Fabrikanlagen und Arbeiterhäuſer wurden auf einem Ge— 
lände ſüdöſtlich der Stadt Militſch gebaut. Dieſe neue Kolonie erhielt 
nach ihrem Gründer den Namen Karlſtadt. 1806 waren in Karlſtadt 
ein Krag- und Streichmaſchinenbetrieb, eine Maſchinenſpinnerei, eine 
Spinnerei für Schafwollengarne, eine Zeug- und Tuchmanufaktur und 
eine Kattunweberei in Betrieb. (Vgl. Abbildungsnachweis oben S. 61.) 

Die Maſchinen ſelbſt waren aus England beſchafft worden. An— 
getrieben wurden ſie durch Waſſerkraft. 

Die Handſpinnerei und Handweberei wurden zum Teil im Wege 
der Heimarbeit betrieben. 

Erzeugt wurden grobe und feine Wolle und grobes und feines 
Garn, ſowie Tuche verſchiedener Art. Das Militſcher Tuch ging auf 


1) Vgl. Berth. Schmidt, Geſchichte des Geſchlechts von Maltzan und 
von Maltzahn. Bd. III (1920), S. 301—310. — Dora Lüher, Die Geſandten 
Friedrichs d. Großen in Rußland und England 1762—72. Hamburg, Phil. 
Diſſ. 1934. (Maſchinenſchr. der Univ.⸗Bibl. Hamburg.) — Lobende Erwähnung 
im Politiſchen Teſtament Friedr. d. Gr. 1768 (Deutſche Ausgabe von 
G. B. Volz, überf. von v. Oppeln⸗Bronikowski. Berlin 1922, S. 226). Vgl. 
u. a. auch R. Koſer, Geſchichte Friedrichs des Gr. Bd. 3 (1919), S. 305 f. und 
E. A. H. Reichsgraf v. Lehndorff, Dreißig Jahre am Hofe Friedrichs d. Gr. 
Hrg. K. E. Schmidt, Gotha 1907—18. Nachträge II (1913), 256 u. 283. Schriftl.] 

2) Vgl. dazu die korreſpondierenden Akten (1804—1817) im Breslauer 
Staatsarchiv Rep. 14 VIII 335 d, denen Garn- und Stoffproben, ein Verzeichnis 
der 1805 in den Militſcher Fabriken beſchäftigten Arbeiter und Gehilfen, ein 
Bauplan von Karlſtadt uſw. beiliegen. Schriftl.] 
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die Meſſen nach Leipzig und Frankfurt a. O. und erlangte dort einen 
guten Ruf. 

Bald aber traten die Schwierigkeiten auf, welche jeder nen- 
artige Betrieb zu überwinden hat. Schäden an den Maſchinen ſtellten 
ſich des öfteren durch unſachgemäße Bedienung ein; die Walkmeiſter 
beklagten ſich hierüber bei den ſtandesherrlichen Beamten und 
wechſelten häufig. Das Unternehmen geriet in Schwierigkeiten, und 
Graf Joachim-Carl mußte fih an den König mit der Bitte um eine 
Subvention wenden, da er ſonſt das Werk ſtillegen müßte. Dieſe 
wurde aber nicht gewährt. Das Unternehmen geriet in immer größere 
Schwierigkeiten, und ſchon nach wenigen Jahren arbeitete nur noch 
die Schafwollenſpinnerei. Auch dieſe wurde nach dem Tode des 
Grafen Joachim-Carl im Jahre 1817 ſtillgelegt. 

Die leerſtehenden Fabrikgebäude in Karlſtadt wurden nun einem 
Herrn von Sprockhoff verkauft, der dort eine Bleizuckerfabrik ein⸗ 
richtete. Aber auch dieſe hat eine lange Exiſtenz nicht gehabt. 

In der Zeitſchrift „Sileſia“ von 1841 ift über dieſes Unter- 
nehmen wie folgt geſchrieben worden: 

„Militſch war am Schluſſe des verfloſſenen und am Beginne 
unſeres Jahrhunderts ein Mittelpunkt der Induſtrie, Aufklärung und 
Humanität jener Zeit; ein Eifer, der nicht ermüdete, eines glück— 
licheren Zieles würdig, wollte hier der veredelten Kultur eine 
bleibende Stätte gründen; vieles wurde verſucht, vieles mißlang und 
alles verſchwand vor der rauhen Wirklichkeit der Not und Gefahr.“ 

Leider fehlen Aufzeichnungen, welche uns einen genauen Ein- 
blick in die Gründe des ſchnellen Niederganges dieſes großzügig auf- 
gebauten Unternehmens geben könnten. Zweifellos hat der unglück— 
liche Ausgang des preußiſch-franzöſiſchen Krieges und die allgemeine 
Not in Preußen nach dem Tilſiter Frieden ſich auf das Unternehmen 
ungünſtig ausgewirkt. Andererſeits darf aber nicht überſehen werden, 
daß die Induſtrieeinrichtungen von einem Manne geſchaffen wurden, der 
nicht nur ein geſchickter Diplomat, ſondern auch ein tüchtiger Wirtſchaft⸗ 
ler war. Das wiſſen wir aus dem, was Graf Joachim-Carl für die 
Landwirtſchaft ſeiner Herrſchaft erreicht hat. Hier ſind mancherlei 
Anlagen geſchaffen, die noch heute bleibenden Wert haben; von den 
Induſtrieunternehmungen iſt außer wenigen Arbeitshäuſern nichts 
mehr vorhanden 3). Liegt es da nicht nahe, den Schluß zu ziehen, daß 
alle Vorausſetzungen für induſtrielle Betriebe in hieſiger Gegend 
fehlen? Auch ſpätere Verſuche meiner Vorfahren, auf ihrer Herrſchaft 
Induſtrien anzuſiedeln, find fehlgeſchlagen. Hierauf näher einzu- 
gehen, geht über den Rahmen dieſes Aufſatzes hinaus. 


3) Über die Militſcher . AA N 1 5 Pro- 
vinzialblätter Bd. 44 (1806) S. 233, 237, 0; Bd. 46 ) S. 1 R 
Bd. 70 (1819) S. 150—52. Vgl. K. Groba, 15 nende 1 Beginn der 
Induſtrialiſierung Schleſiens. Breslau 1936. S 9 f. — Schriftl.] 


„Joachim-Carl Graf Maltzan, Freier Standesherr auf Militſch, 
Königl. Preuß. Geheimer Etats- u. Cabinetts-Miniſter“ (* 1733, 7 1817). 
Ölgemälde von Thilo (1795) im Schloß Militſch. 


Grabde 


ikmal des Graf Melchior von Hatzfeldt. 


Klettephoto Breslau. 
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Das Grabdenkmal 
des Feldmarſchalls Grafen Melchior von Hatzfeldt 


in der katholiſchen Pfarrkirche zu Prausnitz, Bez. Breslau. 
Von Robert Samulski. 

Unter den Grabdenkmälern der Standesherren (feit 1742 Fürften)- 
von Trachenberg, die ſich in den Pfarrkirchen von Prausnitz und 
Trachenberg befinden, ragt an Bedeutung und Kunſtwert das Monu- 
ment des Kaiſerl. Feldmarſchalls Grafen Melchior von Hatzfeldt in der 
Begräbiskapelle der katholiſchen Pfarrkirche zu Prausnitz hervor. 
(Siehe nebenſtehendes Bild.) 

Melchior von Habfeld(t) wurde in Krottorf (jetzt Reg.-Bez. 
Koblenz) am 20. Nov. (10. Okt.?) 1593 geboren. Aus oberheſſiſchem 
Uradel und Bruder des Würzburger Fürſtbiſchofs Franz v. H. war er 
durch ſeine Mutter Nachkomme von Georg von Frundsberg und Franz 
v. Sickingen. Anfänglich zum geiſtlichen Stand beſtimmt, in Fulda bei 
den Jeſuiten erzogen und in Mainz tonſuriert, ergriff er die mili- 
täriſche Laufbahn in kaiſerlichen Dienſten, wo er infolge organiſa— 
toriſcher und diplomatiſcher Fähigkeiten früh zu hoher Stellung, 
Anſehen und Beſitz gelangte. 1634 wurde er General-Feldzeugmeiſter⸗ 
und im gleichen Jahr Feldmarſchall. „Als Truppen- und Heerführer“ 
hat er „immerhin Vortreffliches geleiſtet“; es „ſtanden ihm auch ge— 
nügend Mittel zu Gebote, um nicht in jene Lafter zu verfallen, welche 
die Erinnerung an ſo manchen anderen Heerführer damaliger Zeit 
befleckten“ (Landmann in: Allg. Deutſch. Biogr. Bd. 11, 1880, S. 36). 
„Melchior beſaß nicht die glänzenden Eigenſchaften ſeiner Vorgänger 
im Commando, aber auch nicht ihre Laſter: unnütze Grauſamkeiten, 
unmenſchliche Erpreſſungen ſind ihm niemals vorgeworfen worden“ 
(Erſch u. Gruber, Allg. Eneykl. 2, 3, 1828, S. 126). Mit wechſelndem 
Kriegsglück kämpfte er 1636—45 in Sachſen, Weſtfalen, Heſſen und: 
Böhmen. 1637 konnte er Leipzig entſetzen, 1638 beſiegte er den ſchwe— 
diſchen General King und den Pfalzgrafen Karl Ludwig bei Vlotho 
und 1643 die Franzoſen bei Möhringen. Bereits 1636 bei Wittſtock 
von den Schweden geſchlagen, wurde er von Torſtenſon 1645 bei 
Jankau geſchlagen und ſelbſt (zum 2. Male) gefangen genommen. 
1647 zog er ſich in ſeine Trachenberger Herrſchaft zurück, übernahm 
jedoch 1657 noch einmal den Oberbefehl über ein kaiſerliches Hilfsheer 
für den Polenkönig gegen die Schweden und eroberte Krakau zurück. 
Kurz darauf erkrankte er ernſtlich, kehrte auf feinen Beſitz zurück und. 
ſtarb in Urdorf (Powitzko), Kr. Militſch, am 9. Januar 1658. 

Nachdem er mit Hilfe feines biſchöflichen Bruders 1632 die Herr⸗ 
ſchaften Haltenberg, Stetten und Roſenberg in Franken, 1639 die Burg 
Gleichen und die Herrſchaft Blankenhain und 1641 Laudenbach bei 
Mergentheim in Württemberg erhalten hatte, gelang es ihm durch feine 
Beziehungen zum Kaiſerhof 1641 die durch die Hinrichtung des Frhr. 
Ulrich v. Schaffgotſch 1635 als kaiſerliche Domäne konfiszierte Standes⸗ 
herrſchaft Trachenberg zu erwerben. 
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Unverheiratet und kinderlos, hinterließ Melchior den erworbenen 
Beſitz feiner Familie und wurde dadurch zu einer der wichtigſten Per- 
ſönlichkeiten in der Geſchichte und Entwicklung feines Geſchlechtes. Nah- 
folger der Trachenberger Herrſchaft wurde ſein Bruder Graf Herrmann 
von Hatzfeldt — 1681 bis 1683 war der Prausnitzer Anteil im Beſitz des 
Frhrrn. von Neſſelrode als Erbe der Schweſter Melchiors Luzia Fr. v. N., 
geb. v. H. —, deſſen direkte Nachkommen (Grafen, ſeit 1741 Fürſten 
von Hatzfeldt und Gleichen) 1794 ausſtarben. 

Melchior von Hatzfeldt war zunächſt 1658 in der Trachenberger 
Pfarrkirche beigeſetzt worden. Nach dem Wunſch des Verſtorbenen ließ 
ſein Bruder Hermann das Herz in die Wallfahrtskirche zu Laudenbach 
und den Leichnam 1667 in die Gruft der neuerbauten Begräbnis- 
kapelle der kath. Pfarrkirche zu Prausnitz überführen. 

Für beide Ruheſtätten ließ Graf Hermann von Hatzfeldt von dem 
Forchtenberger (Württemberg) Bildhauer Achilles Ke un (1607—1690 
gleiche Grabdenkmäler herſtellen. Beide ſtimmen in den weſentlichen 
Teilen überein, nur die Inſchriften ſind entſprechend geändert und die 
Reliefs an den Seitenwänden der Tumba und auf der oberen Deck— 
platte enthalten verſchiedene Motive. Das Prausnitzer Denkmal, das 
zwiſchen 1659 und 1663 angefertigt wurde, iſt eine veredelte und ver— 
beſſerte Wiederholung des Laudenbacher Monuments. Paul Bret- 
ſchneider, der das Prausnitzer Grabdenkmal mit Recht als „Schleſiens 
ſchönſtes Kriegergrab des 17. Jahrhunderts“ charakteriſiert, hat in 
mehreren Arbeiten dieſes Kunſtwerk eingehend behandelt und erſt 
dadurch einer breiteren Öffentlichkeit bekannt gemacht. 

Eigene Artikel über M. v. H. finden ſich in Zedlers Univ.-Lex.; Erf 
u. Grubers Allg. Encykl.; Allg. Deutſch. Biogr. u. W. Koſch, D. kathol. 
Deutſchland. — Grundlegend iſt die Biographie von J. Krebs, Aus dem Leben 
des kaiſerlichen Feldmarſchalls Grafen Melchior von Hatzfeldt, die infolge 
des Todes des Verf. unvollendet blieb. Bd. 1. (Bresl. 1910) umfaßt die 
Jahre 1593—1631, Bd. 2 (Hrsg. v. E. Maetſchke, Bresl. 1926) die Zeit von 
1632—1686. Vgl. a. J. Krebs, Hans Ulrich Frhr. v. Schaffgotſch. Brest. 
1890, wo die Erwerbung der Trachenberger Herrſchaft behandelt iſt. — Die 
Literatur über das Prausnitzer Grabdenkmal findet ſich bei H. Gruhn, 
Bibliographie der Schleſ. Kunſtgeſchichte. Bresl. 1933, S. 240 Nr. 3738— 3741, 
von der beſonders die Arbeit von P. Bretſchneider, Schleſiens ſchönſtes 


Kriegergrab d. 17. Jahrhunderts (Greiffenber DEN Sep.⸗Abdr. aus: Der 


Greif 9 (1918) Nr. 24/25 (Nachdr. Trachenb. Zeitg. v. 13. u. 20. Apr. 1918) 
zu erwähnen iſt. 


Zur Beſitzgeſchichte von Schloß Trachenberg. 
Von Max⸗Joſef Midunsky. 
Bereits in der älteſten Urkunde Schleſiens von 1155 für das 


Bistum Breslau !) wird die Gegend um Trachenberg genannt: ex 
dono comitis Woizlai uillam super uadum Zunigrod cum uillulis 


1) Vgl. meine Arbeit in Z. f. G. Schleſ. Bd. 70, 22—62 (1986). — 


Dieſer Aufſatz iſt einer unveröffentlichten Arbeit über die Standesherrſchaft 


Trachenberg entnommen. 
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adiacentibus Charbei et Wseuilei 2). Dreierlei iſt in dieſer Stelle der 
Urkunde enthalten, die Tatſache einer Schenkung an das Bistum von 
ſeiten des hier begüterten Grafen Woizlaus, die Namen der geſchenkten 
Dörfer und ſchließlich die Nennung einer Furt der Bartſch, wobei der 
Name eines an dieſer gelegenen Ortes auf das Beſtehen einer Be— 
feſtigung bzw. Burg hinweiſt. Das hier genannte Zunigrod iſt eine 
Verſchreibung für Zmigrod und heißt zu deutſch Schlangen- oder 
Otternburg, woraus der Volksmund Drachenburg geformt hat. Die 
hier erwähnte Furt (von Schmiegrode, wie dieſes Dorf am Bartſch— 
übergang heute heißt) war im Mittelalter ein wichtiger Übergang der 
alten Handelsſtraße von Breslau über Liſſa i. P. nach der Oſtſee— 
küſte, da das Bartſchgebiet an dieſer Stelle — was ſelbſt noch aus 
Merians Plan 3) der Feſtung von 1650 erhellt — ſehr unwegſames, 
ſumpfiges Gelände war. Hierin iſt der Grund für die Anlage einer 
Befeſtigung des Flußüberganges bzw. einer Burg zu ſehen. 

Als Herzog Heinrich II. 1241 auf der Wahlſtatt bei Liegnitz ge— 
fallen war, teilten ſeine Söhne das Gebiet der Niederſchleſiſchen 
Piaſten und die Trachenberger Gegend kam an Heinrich III. von 
Breslau, der 1253 die Stadt Trachenberg auf den Gütern, die früher 
dem Ritter Deſprinus und ſeinen Brüdern gehört hatten, aus— 
ſetzen ließ ). 

Von 1298—1312 gehörte Trachenberg zum Herzogtum Glogau. 
In einer Urkunde von 1296, Aug. 15 verkauft Heinrich v. Glogau dem 
Ritter Gebhard die Hälfte der Stadt Prausnitz u. a.; der Urk. zufolge 
habe er dieſe Hälfte dadurch erworben, daß er dem bisherigen Beſitzer 
Januſſius (dem Bruder des Gebhard) 5) die Herrſchaft Traen- 
berg (Schloß, Stadt und Weichbild) als Tauſchobjekt gegeben habe. 
Noch 1315 treffen wir Januſſius als Beſitzer von Trachenberg an. 

Aus einer Urf. von 1326, Dez. 21 (S. R. 4598) geht hervor, daß 
ein ſpäterer Beſitzer der Herrſchaft, Ingeram von Trachenberg 6), 
der mit einer Tochter des Ritters Hoyger von Pritticz vermählt war, 
geſtorben und beider Tochter Eliſabeth von Herzog Heinrich von Bres— 
lau als Erbin des 3. Teiles von Prausnitz eingeſetzt ift. Einige Zeit 


2) Vgl. a. a. O. S. 33 und Anm. daſelbſt. 

8 43 Klawitter, W., Die Feſtung Trachenberg in Schleſ. Geſchbll. 1988/1. 

4) Deſprinus wird 1249 als Unterkämmerer der Herzogin, ſpäter meiſt 
als Graf und Unterrichter urkdl. genannt. Die im Stadtarch. v. Tr. auf- 
bewahrte Gründungsurk. v. 1253 enthält den Namen der auszuſetzenden Stadt 
nicht; erſt 1287 wird er erſtmalig in der Form Trachinburg urkdl. genannt. 

5) Graf Sbilut von Prausnitz war 1287 geſtorben und ſeine Söhne 
Gebhard und Januſſius hatten die Herrſchaft geteilt (vgl. Häusler, Geſch. 
S. 156). — Aus dem Beſitznamen ift allmählich der Familienname „von 
Trachenberg“ entſtanden. 

6) Ingeram v. Tr. kann der Urf. v. 1296 zufolge nicht — wie Gottſchalk 
annimmt — ebenſogut ein Bruder, ſondern nur Sohn des Januſſius ge⸗ 
weſen ſein. — Vermutlich ſtammt auch der 1374, Okt. 12 als Zeuge erwähnte 
Petrus de Trachinburg, vicarius ecclesie Wratislav aus dem Herrenge— 
ſchlecht von Trachenberg. 
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ſpäter kam Trachenberg endgültig an den Herzog Konrad von Oels, 
1329 unter dieſem in die Oberlehnshoheit des Königs von Böhmen; 
1471 fiel ſie unmittelblar an die Krone. Matthias Corvinus (ſeit 
1469 auch König von Böhmen), übertrug die Verwaltung von 
Trachenberg dem ihm verwandten Burggrafen Heinrich von Dohna, 
ſeinem Statthalter in Schleſien. 1490 gab König Wladislaus dem 
Oelſer Herzog ſeine Lande wieder, jedoch war dies nur für kurze 
Zeit, da mit Herzog Konrad dem jungen Weißen der Oelſer Stamm 
erloſch and die Herrſchaft Trachenberg erneut böhm. Kroneigentum 
wurde. 

1492 verlieh König Wladislaus die Gebiete von Trachenberg und 
Prausnitz“) (1494 auch Militſch) feinem Kämmerer Sigismund Frei- 
herrn von Kurzbach 8) zu erb und eigen; dadurch wurde der Grund 
zu jenen Standesherrſchaften gelegt, — es war dies die erſte in 
Schleſien überhaupt — die fernerhin mit Sitz und Stimme auf den 
Fürſtentagen eximiert von der herzoglichen Gewalt unmittelbar der 
Böhmiſchen Krone unterſtanden. Neben der Urbarmachung der 
Bartſchniederungen und umfangreicher Bautätigkeit verdankte die 
Stadt Trachenberg dem Freiherrn Sigismund v. Kurzbach die erſte 
Befeſtigungsanlage. Von ſeinen beiden Söhnen wurde nach der Tei— 
lung von 1521 Johann der Begründer der Militſcher Linie, während 
Heinrich J. die Herrſchaft Trachenberg und Prausnitz behielt. Sein 
Nachfolger Wilhelm von Kurzbach ließ zum Schutz gegen die 
dauernden Grenzüberfälle polniſcher Magnaten 1560 den noch er— 
haltenen altersgrauen, wuchtigen Burgfried im Schloßhofe von 
Trachenberg erbauen; dieſer Turm Maria Trauburg birgt heut das 
Schloßarchiv. Heinrich III., der letzte Kurzbach, der die Herrſchaft ſchon 
mit bedeutenden Schulden übernommen hatte, brachte ſie durch ſeine 
ausgedehnten Waſſer- und Teichanlagen dem Verfall immer näher 
und mußte ſchließlich 1592 die Herrſchaft Trachenberg an den Frei— 
herrn Adam von Schaffgotſch verkaufen 9). Da dieſer kinderlos war, 
ſetzte er in ſeinem Teſtament ſeinen Neffen Hans Ulrich zum Erben 
ein, deſſen Perſönlichkeit uns J. Krebs gezeichnet hat. 1631 vereinigte 
Hans Ullrich alle Schaffgotſch'ſchen Beſitzungen zu einem Majorat. Als 
Anhänger Wallenſteins unterzeichnete er 1634 Jan. 12 den erſten 
Pilſener Schluß, der ihm zum Verhängnis werden ſollte. Des Hoh- 


7) Verleihungsurk. von 1492, April 7 im Schloßarch. zu Trachenbg. 

8) Nach dem Reichsregiſterbuch Bd. W fol. 78 y des Haus⸗, Hof- und 
Staatsarch. Wien wurde Siegmund v. Kurzbach 1493 April 13, Linz in den 
Reichsfreiherrnſtand erhoben. — Die Kurzbach find ein altes ſchleſ. Geſchlecht, 
das ſeine Heimat in der Gegend von Be bei Laaſan, vermutet. (Kurz 
bach: Korzybog bedeut. Fürchtegott! Der Vorname des erſten Ahnherrn 
wurde ſpäter z. Geſchlechtsnamen. Wappen: 3 Fiſche übereinanderliegend.) 

9) Dieſer wurde 1595 infolge des Kaufes in den Freiherrnſtand erhoben. 
Vgl. Kauffmann, Joh., Hausgeſch. u. Diplomatarium der Reichs⸗Semper⸗ 
freien und Grafen Schaffgotſch. Bd. II, 2. Warmbrunn 1925. — Krebs, J., 
Hans Ulrich Frh. v. Schaffgotſch. Ein Lebensbild aus d. Zt. d. 30jähr. 
Krieges. Br. 1890. 
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verrats beſchuldigt, wurde er nach dem Fall des Friedländers in 
Regensburg vor ein Kriegsgericht geſtellt und am 23. Juli 1635 ent- 
hauptet. Ein Teil der niederſchleſiſchen Güter wurde ſeinen Kindern 
zurückgegeben, die Standesherrſchaft Trachenberg aber von Kaiſer 
Ferdinand II. eingezogen und 1641 an den kaiſerlichen Generalfeld- 
marſchall Grafen Melchior von Hatzfeldt und Gleichen erblich iber- 
tragen 10). Der große Feldherr des 30jähr. Krieges liegt in der Gruft 
der Begräbniskapelle von Prausnitz begraben, über der ſich ein pracht- 
volles Grabmal erhebt 11). Nach ſeinem Tode wurde die Herrſchaft 
geteilt, 1685 aber der Neſſelrodeſche Anteil der Herrſchaft zurückge— 
kauft. Graf Franz Philipp Adrian von Hatzfeldt wurde anläßlich der 
Huldigung der ſchleſiſchen Stände zu Breslau von Friedrich dem 
Großen in den Fürſtenſtand und ſeine Standesherrſchaft Trachenberg 
zum Fürſtentum erhoben. Auf Befehl des Königs wurde 1780/81 eine 
Regulierung der Bartſch durchgeführt, wodurch die Gegend um weite 
Strecken fruchtbaren Ackerlandes bereichert wurde. Mit Fürſt Friedrich 
Karl war 1794 die Linie Hatzfeldt-Gleichen ausgeſtorben und der 
Majoratsbeſitz ging nach einem mehrjährigen Erbprozeß an den 
Reichsgrafen Franz von Hatzfeldt-Schönſtein über, deffen Nachfahren 
noch heute die Herrſchaft Trachenberg innehaben 12). 1803 wurde der 
neue Standesherr von Trachenberg in den Fürſtenſtand erhoben. Im 
Jahre 1813 war Schloß Trachenberg der Schauplatz denkwürdiger und 
für die Zukunft des damaligen Europa entſcheidender Beratungen, 
deren Ergebnis der Herbſtfeldzugsplan von 1813 ift, der zur Völker— 
ſchlacht bei Leipzig und zum Sturz Napoleons führen ſollte. 


Die Reformation in Militſch und Nathanael Tileſius. 
Von Alfred Rüffler. 

Der Zeitpunkt der Einführung der Reformation in der Kirche 

eines Gemeinweſens pflegt mit dem Tage der Einſetzung des erſten 

evangeliſchen Predigers gleichgeſetzt zu werden. Für die Freie 


10) Hatzfeldt hatte der kaiſerl. Kammer Vorſchüſſe von 200 000 Fl. ge⸗ 
leiſtet u. zudem 265 000 Fl. an die Wangler, Strahlendorf und Fernemonts 
ausgezahlt, ſo daß die kaiſerl. Donation eine bedeutende Minderung erfuhr. 
— Auch das Lebensbild Graf Melchiors verdanken wir der Feder von 
J. Krebs (Aus d. Leben d. kaiſerl. Feldmarſchalls Grafen Melchior von Hap- 

feldt (1598—1631). Br. 1910. Das für die Jahre 1632—1636 unter dem 

gleichen Titel nachgelaſſene Manuſkript von J. Krebs wurde namens des 
Vereins für Geſchichte Schleſiens von E. Maetſchke herausgegeben. Breslau 
1926. 


11) Vgl. den Beitrag von Samulski in dieſem Heft, S. 65f. 

12) Die Jahrhundertwende brachte dem 1933 verft. Fürſten Hermann v. 
Hatzfeldt⸗Schönſtein⸗Trachenberg, dem insbeſ. durch den Bau der ſchleſ. Tal⸗ 
ſperren verdienten Oberpräſidenten von Schleſien und Vorkämpfer um die 
Grenzziehung im Kreiſe Militſch nach dem Weltkriege ſowie in der Ab- 
ſtimmungszeit Oberſchleſiens, die Würde eines erbl. Herzogs zu Trachenberg. 
— Vgl. auch das von M. J. Midunsky verfaßte Lebensbild i. d. Trachen⸗ 
berger Ztg. v. 4. Febr. 1928 (vorh. i. d. Stadtbibl. Breslau). 
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Standesherrſchaft Militſch hat es noch nicht gelingen wollen, einen 
ſolchen beſtimmten Zeitpunkt feſtzulegen. Man kennt wohl den Namen 
des erſten lutheriſchen Geiſtlichen, aber nicht das Jahr ſeines Amts— 
antrittes. Hieronymus Klepper, von dem Sinapius weiß ), 
daß er im Februar 1515 geboren ift, wurde in Wittenberg am 3. Of- 
tober 1547 durch D. Pomeranus ordiniert 2); er war bis dahin Schul- 
meiſter in Franckſtein 3) und hatte eine Berufung nach der Altſtadt 
Brandenburg. Dort hat er jedoch ſein Amt nicht angetreten 3). Wir 
wiſſen weder, wohin er ſich nach ſeiner Ordination gewendet hat, noch 
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in welchem Jahre ihn der Standesherr von Militſch an ſeine Pfarr— 
kirche berufen hat. Es bleibt daher zunächſt bei der allgemeinen An- 
nahme, daß erſt die Auswirkungen des Augsburger Religionsfriedens 
(1555) auch in dieſem äußerſten Teile des Reiches die entſcheidende 
Wendung in der Frage der Kirchenveränderung herbeigeführt haben. 
Und bis zum Beweiſe des Gegenteils werden wir daran feſthalten 


1) Olsnographia Il, 485. 

2) Wittenberger Ordiniertenbuch (Georg Buchwald) 1894. S. 57, Nr. 896. 

3) Doch wohl Frankenſtein in Schleſien; das ſächſiſche Dorf Frankenſtein 
dürfte keine Lateinſchule gehabt haben. 

4) Mitteilung des Stadtarchivs Brandenburg a. H. 
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können, daß es Wilhelm von Kurzbach (f 1567) geweſen ift, 
der das Luthertum in Militſch, eben durch die Berufung des Hierony— 
mus Klepper, eingeführt hat 5). Der Bericht der Viſitation von 
15796) jagt klipp und klar, daß der ſchleſiſche Kammerpräſident 
Wilhelm von Kurzbach ſeine Religion gewechſelt und daß dieſe Ver— 
änderung ſich auf ſeine Pfarrer ausgewirkt habe. Die Kurzbachs 
waren insgeſamt ſchon frühzeitig der Reformation zugeneigt: der ge- 
nannte Wilhelm war als Fünfzehnjähriger (1540) dem Herzog Albrecht 
von Preußen zur Erziehung übergeben worden 7); er vertraute ſeinen 
Vetter Siegmund, über den er ſeit 1549 die Vormundſchaft 
führte, nicht nur der Univerſität Wittenberg an, — der elfjährige 
Knabe wurde dort am 22. 10. 1558 mit ſeinem Hauslehrer einge— 
ſchrieben — er ließ ihm weiterhin auch die ritterliche Erziehung am 
Hofe in Königsberg angedeihen, wie er ſelbſt ſie genoſſen hatte: beides 
unzweideutige Beweiſe proteſtantiſcher Haltung. Und endlich nennt 
Nathanael Tileſius, der 1602 eine Genealogia, eine Stamm- 
tafel der Kurzbachs zuſammengeſtellt hats), Wilhelm religionis 
assertor acerrimus“, den eifrigſten Verfechter der Religion, ein Lob, 
das der Superintendent von Militſch nimmermehr einem Manne ge- 
ſpendet haben würde, der, wie Engelbert meint 9), bis an fein Lebens- 
ende dem Luthertum keinen Zutritt zu ſeinen Gebieten gewährt hätte. 
Sein Bruder Heinrich II. (d. J.) (F 1590) war ein gelehrter Herr 
und, wie ſeine deutſche Überſetzung der polniſchen Poſtille des 
Gregor Zarnoweza beweiſt, evangeliſch geſinnt; auch er ſchickte 
ſeinen Neffen, Heinrich III., Wilhelms Sohn und ſein Mündel, auf 
die Univerſität Wittenberg (eingetragen am 24. 5. 1570). Als Sieg- 
mund von Kurzbach, mündig geworden, ſeine Herrſchaft in 
Militſch antrat, hielt er in kirchlichen Dingen die gleiche Linie inne. 
Er berief u. a., wie Tileſius berichtet 10), 1574 Matthias 
Clement als Diakonus zur Unterſtützung des Hieronymus 
Klepper nach Militſch; leider erfahren wir eben nicht, wie lange 
der zu Unterſtützende hier ſchon im Amte war. Militſch iſt unter den 
Kurzbachs im Jahre der erwähnten Viſitation von 1579 ſeit langem 
proteſtantiſches Gebiet: In baronatu Melitzensi et Wartenburgensi 
propter barones dominantes omnia fiunt Augustanae confessioni 
eonformia, heißt es kurz und reſigniert 11). 

In der Zeitſpanne etwa eines Menſchenalters nach Einführung 


5) Gegen Kurt Engelbert: Kaſpar von Logau, Breslau 1926, S. 314f.; 
15 it Ton Bretſchneider: Zur Heimatgeſchichte des Fürſtent. Trachenberg, 

6) ante Viſitationsberichte I, ©. 

7) Korreſpondenzbl. f. ev. Kirchengeſch. Stel 11 (1908) ©. 14f. 

s Handſchriftlich im Stadtarchiv Breslau, Perſonalia Kurzbach. 

9) Engelbert: Kaſp. v. Logau, S. 314. 

10) Ornatus pontificalis . . . Leichenpredigt auf Matthias Clement, 
Leipzig 1610. 

11) Jungnitz, Viſ.⸗Ber. I, S. 98. 
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der Reformation hat ſich unter Förderung der Grundherren das kirch⸗ 
liche Leben in der Standesherrſchaft Militſch, durch eine wieder⸗ 
täuferiſche Bewegung wohl beunruhigt, aber nicht weſentlich geſtört, 
gleichmäßig weiter entwickelt. Das Breslauer Domkapitel hatte zwar 
auf ſeine Patronatsrechte nicht förmlich verzichtet, übte ſie aber nicht 
aus: der Standesherr durfte fich als summus episcopus feines Ge- 
bietes fühlen. Beizeiten ſcheint er auch daran gegangen zu ſein, ſich 
ein Verwaltungs- und Aufſichtsorgan in einem Superintendenten als 
kirchlichem Beamten zu ſchaffen: das Jahr 1570, das hierfür genannt 
wird, iſt vielleicht zu früh gegriffen, da dem Hieronymus Klepper 1574 
der Titel nicht beigelegt wird. 

Der eigentliche Geſetzgeber und Ordner des kirchlichen Lebens war 
Joachim von Maltzan, der 1590 durch Erbgang in den Beſitz 
der Standesherrſchaft Militſch gelangte, und ſein verſtändnisvoller und 
erfolgreicher Helfer war Nathanael Tileſius, den er mit 
ſicherem Blicke hierzu auserſehen hatte und im Jahre 1594 nach 
Militſch berief, und zwar als Pfarrer der Stadtkirche und Super- 
attendens der Kirchen der Freien Standesherrſchaft. 

Nathanael Tilefius, am 5. Mai 1565 in Hirſchberg als Sohn des 
Paſtors Balthaſar Tileſius und der Barbara, geb. Schilder, geboren, 
wurde herangebildet in den Lateinſchulen zu Hirſchberg, Strehlen, 
Breslau (Magdalenäum und Eliſabetan) und Brieg. Mit dem 
v. Wentzkyſchen, auf zwei Jahre verliehenen Stipendium bezog er im 
W. H. 1583 die Univerſität Leipzig, wandte ſich aber ſchon am 11. 2. 
1584 zur Univerſität Tübingen, wo er, auf Empfehlung des Herzogs 
Georg II. von Brieg mit dem Stipendium des Michael Tiffernus be- 
gabt, in das berühmte Stift eintrat. Er blieb dort bis Juli 1586, 
unterzog fih am 2. 12. desſelben Jahres der Prüfung von der Prieſter⸗ 
ſchaft zu Brieg und wurde am 3. 12. in der Schloßkirche ordiniert. 
Gleichzeitig wurde er von den Herzögen Joachim Friedrich und Johann 
Georg von Liegnitz und Brieg zum Archidiakon in Winzig und Pis⸗ 
korſine berufen. 1587 vermählte er ſich dort mit Anna, der Tochter 
des Bürgermeiſters Tſchede. Am 20. 11. 1589 berief ihn Herzog 
Joachim Friedrich zum deutſchen Diakon an der Fürſtlichen Hof- und 
Stadtkirche zu Ohlau. Von 1594 bis zu ſeinem Tode am 1. 5. 1616 
amtete er in Militſch. Von ſeinen drei Söhnen folgte ihm der zweite, 
Chriſtian, im Amte; eine Tochter, Roſina, ſtarb 1613 elfjährig. Am 
21. 3. 1601 wurde Tileſius in Breslau mit dem kaiſerlichen Lorbeer 
als Poet gekrönt; ſeine Paten waren Joachim III. von Maltzan und 
Heinrich III. von Kurzbach. Im Herbſt 1607 gab er zwei ſeiner Söhne 
auf die Univerſität Frankfurt; der ältere war Famulus der drei Ge- 
brüder Maltzan, die zum ſelben Zeitpunkte dort eingeſchrieben wurden. 
Als der 16jährige Joachim IV. von Maltzan im S. H. 1609 den Purpur 
des Rektors trug, reiſte der Superintendent Tileſius gegen Ende des 
Halbjahrs nach Frankfurt, ließ ſich — zwei Jahre nach ſeinen 
Söhnen — in die Matrikel eintragen und erwarb am 12. 10. 1609 
den Magiſtergrad ohne weitere Gegenleiſtung als die Vorlage einer die 


reine Lehre bezeugenden Predigt 12). Beide Würden verzeichnet er 
fortan mit Stolz bei ſeiner Unterſchrift. 

Die theologiſche Haltung des Tileſius, der hierin mit ſeinem 
Standesherrn vollkommen einmütig war, kann als die eines ent— 
ſchiedenen Luthertums bezeichnet werden, das von eifervoller Ortho— 
doxie und von nachgiebigem Philippismus gleich weit entfernt war; es 
nahm eine feſte Front gegenüber dem Kalvinismus ein, verwarf alle 
Sektiererei rundweg und ſagte dem Jeſuitentum offenen Kampf an. 
Dieſes feſte Luthertum mag man ſich leicht als das Ergebnis ebenſo 
der Familienerziehung der Vater hatte theologiſche Bildung und 
Ordination in Wittenberg empfangen wie des Einfluſſes der 
Tübinger Schule vorſtellen: dieſe war gegen Ende des Jahrhunderts 
die Hochburg lutheriſcher Strenggläubigkeit geworden. Ein Ausdruck 
dieſer kraftvollen, eindeutigen Haltung iſt ſeine Wortverkündigung, die 
in zahlreichen Predigten und ſehr umfangreichen Predigtſammlungen 
vorliegt. Sie zeugen andererſeits von der Gabe volkstümlicher Rede, 
die Hohen und Niedrigen gleich gerecht zu werden weiß, und von einem 
hochgemuten, aufrechten Sinn, den auch die Bekundungen feiner Beit- 
genoſſen an ihm rühmen. 

Sein Wirken als Leiter der Kirchen ſeines Bereiches hat die be— 
merkenswerteſte Spur hinterlaſſen in der von ihm im Auftrage ſeines 
Standesherrn ausgearbeiteten Kirchenordnung von 1596 13). Als Vor- 
lage hat ihm wohl die Brieger Kirchenordnung von 1592 gedient, 
— fie mußte er ja noch als Pfarrer in Ohlau kennen gelernt haben —, 
aber die Militſcher iſt weit davon entfernt, etwa eine bloße Wieder— 
holung zu ſein, wie denn nur einige wenige Wendungen an jene er— 
innern; als Ganzes iſt ſie ein durchaus ſelbſtändig durchgearbeitetes, 
den lebendigen Bedürfniſſen und den beſonderen Verhältniſſen ange— 
paßtes Stück praktiſcher Theologie. 

Auch in der von Joachim von Maltzan am 28. 5. 1615 „ver— 
neuerten“ Ordnung der Stadt Militſch 14), die in ihrem 1. Artikel 
„Von Gottesdienſt und Kirchenordnung“ eine außerordentlich ſtraffe 
Kirchenzucht aufſtellt, erkennt man die Hand des tüchtigen Super— 
intendenten. 

Der Aufbau des Kirchenregiments wird vollendet durch die Errich— 
tung des Konſiſtoriums am 19. 12. 1614 15), in dem fich der Standes- 
herr ſein endgültiges Organ als Kirchenherr ſchafft. Der verhältnis— 
mäßig ſpäte Zeitpunkt dürfte ſich daraus erklären, daß es der 
Standesherrſchaft erſt am 12. 4. 1612 gelungen war, gegen Zahlung 
einer Ablöſungsſumme von 3000 Talern ſchleſ. die Bresl. Dompropſtei 

12) Hiernach ift Ehrhardt, Presbyterologie II, 1, 204, zu berichtigen. 

13) Abgedruckt bei Kurt Kluge: Chronik der Stadt Militſch, 1909, 
S. 300 ff., beſprochen ebd. S. 144 ff. und von Joſef Gottſchalk: Heimatblätter 
f. d. Kreis Militſch-Trachenberg Nr. 7. 8. (1926). 

14) Abgedr. bei Kluge, ebd. S. 316 ff. 

15) Zeitſchrift Bd. 13, 227. 
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zum Verzicht auf alte Rechte zu bewegen 16). Das kleine Kon- 
ſiſtorium ſetzte ſich aus zwei geiſtlichen und einem weltlichen Mit- 
gliede zuſammen; den Vorſitz hatte der Superintendent. Es hatte 
die Aufſicht über die Kirchen und Schulen zu führen und ordinierte 
die Geiſtlichen. Damit hatte die Landeskirche von Militſch ihre volle 
Selbſtändigkeit gewonnen und ſtand gleichberechtigt neben den unge- 
zählten anderen in den ungezählten Ländern und Staaten des alten 
Reiches. Das Zuſammenarbeiten der geiſtlichen und weltlichen Gewalt 
in dieſem Zwergſtaate, des Standesherrn und ſeines Superintendenten, 
vollzog ſich hier in muſterhafter Weiſe zum Beſten der ihnen Anbe— 
fohlenen. 

Die Arbeitskraft des Tileſius muß ſehr bedeutend geweſen ſein, 
wie allein ſchon der umfangreiche ſchriftſtelleriſche Nachlaß bezeugt. 
Manche ſeiner Predigtſammlungen haben ſich anſcheinend einer be— 
ſonderen Wertſchätzung erfreut, da fie noch um die Mitte des 17. Jahr- 
hunderts neu aufgelegt wurden. Heute können ſie für Kulturgeſchichte, 
Volks⸗ und Sprachkunde noch recht reiche Ausbeute gewähren. Seine 
Bemühungen in lateiniſcher Dichtung, denen er doch den Poeta 
Laureatus verdankte, ſind in geringer Zahl auf uns gekommen und 
wenig bedeutſam. Die gereimten deutſchen Verſe, mit denen er mand- 
mal ſeine Predigten beſchließt, haben die rauhe, ſilbenzählende Art 
ſeines Jahrhunderts. Als Menſch muß er liebenswert und weltge— 
wandt geweſen fein: der Kreis feiner perſönlichen Beziehungen ift 
außerordentlich groß und umſpannt faſt alle Geſellſchaftsſchichten, wie 
wir aus den Widmungen ſeiner Schriften erſehen; hier erzählt er auch 
gewöhnlich aus ſeinem Leben, ſo daß wir aus dieſen Vorreden ein 
ziemlich geſchloſſenes Lebensbild gewinnen; er hat aus ſeinem Herzen 
keine Mördergrube gemacht. 

Ein nicht ganz vollſtändiges Verzeichnis ſeiner Schriften gibt 
Ehrhardt in der Presbyterologie 17), wo auch darauf hingewieſen wird, 
daß ſein Bildnis (in Holzſchnitt) ſich „vor ſeinen mehreſten Schriften“ 
findet: es „zeigt uns einen Mann von beſcheidener Ernſthaftigkeit und 
deutſcher Redlichkeit.“ Das Schlußurteil dürfte zu Recht beſtehen: er 
war „rein in der Lehre, treu in der Ausführung ſeiner Amtspflichten, 
redlich und freundſchaftlich gegen feine Untergebenen, gehorſam gegen 
ſeine Oberen.“ 


Franz Ludwig Schwarz und ſein Kreis. 
Von Robert Samulski. 

Unter den Männern, die in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
in der ihr idylliſches und geruhſames Kleinſtadtdaſein führenden 
gleichnamigen „Haupt- und Reſidenzſtadt“ des Hatzfeldt'ſchen Fürſten⸗ 

16) Joſ. Gottſchalk, Kurze Geſchichte der kath. Pfarrei Militſch (1927), 
S. 34 Anm. 25. 

17) Presbyt. II, 1, 205 f. 
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tums Trachenberg lebten und wirkten, ragt eine Perſönlichkeit hervor, 
die jahrzehntelang hindurch die inneren und äußeren Geſchicke dieſer 
Stadt beeinflußte und ihr kulturelles Leben geſtaltete: der Trachen— 
berger Bürgermeiſter und Stadtrichter Franz Ludwig Schwarz. 

Franz Ludwig (Ludwig Franz Johann) Schwarz, der in 
Breslau am 22. Juni 1770 geboren wurde, ſtammte aus einer ſchle— 
ſiſchen Verwaltungsbeamtenfamilie. Sein Urgroßvater Anton Johann 
Schwarz (1671—1735) war Bürgermeifter in Ziegenhals, wo auch 
ſeine Söhne Franz Anton (1706—1789) als Stadtnotar und Franz 
Ludwig (geſt. 1737) als Stadtſchreiber wirkten. Franz Antons Sohn 
Ludwig Friedrich (1737—1790) wurde 1772 Kanzler des Fürften- 
tums Trachenberg und blieb in dieſer Stellung bis zu ſeinem Tode. 
Ein Sohn aus ſeiner Ehe mit der Breslauer Weinſchenkenstochter 
Johanna Dittmayer war der ſpätere Trachenberger Bürgermeiſter, 
der ſomit frühzeitig mit Trachenberg, wo 1789 ſein Großvater und 
1790 ſein Vater ſtarben, vertraut wurde und ſeine Verhältniſſe von 
Kindheit an kennen lernen konnte. Nach Beſuch des Breslauer katho— 
liſchen Gymnaſiums (des jetzigen Staatl. St. Matthias-Gymnaſiums), 
der Leopoldina (wo er 8. Jan. 1782 als Grammatiſt eintrat, 1786 
Baccalaureus und 1787 Licentiat wurde) und juriſtiſchem Studium 
auf der Univerſität Halle war er zunächſt Referendar in Breslau. 
Hier ging er 1797 feine erſte Ehe mit Henriette Schlechthaupt (geſt. 
1798) ein und heiratete 1800 in zweiter Ehe die Tochter des Breslauer 
Arztes und Medizinalrates Dr. Anton Krocker, Johanna Krocker (geft. 
1849). 1796 wurde Schwarz Bürgermeiſter in Trachenberg und blieb 
es bis 1809. Sechsundzwanzigjährig mit der Leitung ſeiner zweiten 
Heimatſtadt betraut, wurde er bald die wichtigſte Perſönlichkeit daſelbſt, 
die ein halbes Jahrhundert hindurch die Geſchicke dieſer Stadt ent— 
ſcheidend beeinflußte. Mit Umſicht führte er die Stadtverwaltung durch 
die ſchweren Zeiten, die der Ruſſeneinfall 1805 und die Franzoſenzeit 
1806—1810 bewirkten, erwies ſich als der „gute Geiſt der Stadt“ in 
dieſen Notjahren und verſtand es auch, das gute Verhältnis der Stadt 
mit dem Fürſtenhaus — 1794 ſtarb die Linie Hatzfeldt-Gleichen aus, 
1802 gelangte die Linie Hatzfeldt-Schönſtein in den Beſitz des Traen- 
berger Fürſtentums — fortzuführen. Als bei der Stadtverwaltungs— 
reform, die in Auswirkung der Städteordnung von 1808 vor fih ging, 
Schwarz 1809 zum Bürgermeiſter neu gewählt werden ſollte, trat eine 
Gegnerſchaft unter den Trachenberger Bürgern, die er fich im Stillen 
zugezogen hatte, „weil er eben ohne Anſehen der Perſon“ handelte, 
offen gegen ihn auf und beſchuldigte ihn als „Betrüger und unrichtigen 
Rechnungsführer“. Eine Kriegs-Kontributions-Reviſions-Kommiſſion 
ſtellte ſeine Schuldloſigkeit und die Unrichtigkeit der Vorwürfe feſt. 
Jedoch wurde Schwarz nicht wieder gewählt. „Dem Bürgermeiſter 
Schwarz, welcher mit ſeltener Umſicht und Treue das Schifflein des 
öffentlichen ſtädtiſchen Wohls durch die Klippen einer ſehr bedrängten 
Zeit, eines unheilbringenden Krieges, während deffen kein anderer vor- 
treten wollte, geführt und geleitet hatte, wiederfuhr das, was ſchon 


mancher erfahren, er wurde zurückgeſetzt und penſioniert.“ (Chronik 
von der Stadt Trachenberg, 1903, S. 34.) Schwarz wurde daraufhin 
(1809) Stadtrichter von Trachenberg — damals wurde das Stadtgericht 
vom Magiſtrat getrennt — und blieb nun in dieſem Amte bis zu 
ſeinem Tode. Im Laufe der Zeit erhielt er noch den Titel eines Kgl. 
Juſtizrates und 1842 aus Anlaß ſeines 50jährigen Amtsjubiläums den 
Roten Adlerorden IV. Klaſſe. Noch einmal trat Schwarz als Führer 
der Stadt hervor. Als 1813 die Franzoſen nach dem Gerücht der 
Trachenberger „vor den Toren der Stadt“ ſtanden, bat die Bürger— 
ſchaft ihn einmütig, wieder die Leitung zu übernehmen. Schwarz tat 
dies für die ſchwierigſten Tage, ohne den früheren Undank nach⸗ 
zutragen. 

Hatte ſich Schwarz in der erſten Periode ſeines Trachenberger 
Wirkens mit der Verwaltung und den äußeren Geſchicken der Stadt 
beſchäftigt, ſo widmete er ſich in der zweiten Epoche dem kulturellen 
Leben und ſammelte die Intelligenz um ſich, ſoweit ſie ſich in dem 
damaligen Landſtädtchen gebildet hatte. Zu dieſem Zweck gründete er 
die „Reſſource zur Harmonie“, die er durch Schauſpielvorführungen, 
Dichterſtunden und Ausſprachabende zum geiſtigen Mittelpunkt der 
Stadt und Umgebung machte. Aus dieſem Kreis wären von den 
damaligen Trachenberger Bürgern vor allem der Fürſtentumskanzler 
von Roſenberg, der Stadtpfarrer Siegert und der Bürgermeiſter 
Goedſche zu nennen. 

Jakob Jofeph (von) Roſenberg, geb. Schmelzdorf 
23. Juli 1786, Fürſtentumsgerichtsdirektor und Fürſtentumskanzler, 
geſtorben Trachenberg 7. Dez. 1859 — ſeine ehelichen Nachkommen 
erhielten 1915 die preußiſche gnadenweiſe Berechtigung zur ferneren 
Führung des Adelsprädikates — war durch ſeine erſte Ehe mit 
Wilhelmine Krocker (geſt. 1818) ein Schwager von Schwarz. Durch 
ſeine zweite Ehe mit Wilhelmine Siegert (geſt. 1878) wurde er mit 
Karl Siegert verſchwägert. Schwarz feierte dieſe Familie in mehreren 
Gedichten („Der Ahne“. „Der Enkel“). 

Johann Karl Joſeph Siegert, geb. Schweidnitz 15. Okt. 
1788, geſt. Trachenberg 22. Aug. 1865, Sohn des Juweliers Johann 
Auguft S., Bruder des Malers Auguft S. (1786 bis 1869), Schweſter— 
ſohn des in der ſchleſiſchen Aufklärungszeit bekannten Schweidnitzer 
Stadtpfarrers Joſeph Prillmeyer (geſt. 1828), war nach Beſuch des 
katholiſchen Gymnaſiums in Breslau und der Leopoldina (daſelbſt 
1806 immatrikuliert, 1807 Bacc. und Lic., 1808 Magifter der Philo- 
ſophie und 1811 Baccalaureus der Theologie) am 22. Februar 1812 
in Breslau zum Prieſter geweiht worden. Nachdem er von 1812 bis 
1818 als Kaplan an der Berliner St. Hedwigs-Kirche tätig geweſen 
war, wurde er 1818 Stadtpfarrer von Trachenberg. Dies blieb er bis 
zu feinem Tode. Zugleich war er 1838—1864 Erzprieſter des Archi- 
presbyterats Trachenberg, 1844—1865 Fürſtbiſchöflicher Kommiſſar 
des Kommiſſariates Trachenberg und ſeit 1862 Ehrendomherr. Geiſtig 
und literariſch intereſſiert, ſtand er im Verkehr mit dem Breslauer 


Fürſtbiſchof Heinrich Förſter und mit Joſeph Freiherr von Eichen- 
dorff. Bekannt wurde Siegert durch feine Predigten, die auch den 
jungen Holtei anzogen. In ſeinen „Vierzig Jahren“ ſchreibt Holtei: 
„Durch Siegert erfuhr ich, was ein Prediger ſei, der da denkt, fühlt 
und — ſpricht. Die hinreißende Gewalt ſeines Vortrags, der abwechſelnd 
bald in ſchlichten, natürlich hingeworfenen, doch nicht weniger ein— 
dringlichen Sätzen feſſelte, bald in Donnertönen erſchütterte, machte 
auf mich einen Eindruck, wie ich ihn noch niemals erlebt, und von 
dieſem Tage an ahmten wir ... nur dieſes Vorbild.“ In „Fürſt⸗ 
biſchof und Vagabund“ allerdings charakteriſiert Holtei Siegert — er 
nennt hierbei keinen Namen, es kann jedoch nur S. gemeint ſein — 
ſeine Sprache als Phraſe und oberflächliche Zungenrederei. In den 
„Gedichten“ von Schwarz finden ſich empfindſame Gedichte auf Siegert: 
„Die Roſen im Pfarrgarten im Juni 1839“; „Zum 15. Oktober 1841“. 

Otto Leopold Goedſche war 1815—1834 Bürgermeiſter in 
Trachenberg. Er iſt der Begründer der neueren Trachenberger Ge— 
ſchichtsſchreibung. Seine „Chronik von der Stadt Trachenberg“ (1829, 
Neudruck 1903) und „Geſchichte und Statiſtik des Militſch-Trachen— 
berger Kreiſes“ (1847) bilden heute noch die Grundlagen der Trachen— 
berger Stadtgeſchichtsforſchung. 

Die führende Rolle in dieſem Kreis ſpielte Schwarz ſelbſt. Be— 
reits als Referendar wandte er ſich der Dichtkunſt zu und blieb dieſer 
Neigung ſein ganzes Leben treu. Neben allgemeinen Themen bevor— 
zugte er romantiſche und patriotiſche Stoffe. Einzelne Gedichte von 
ihm finden ſich u. a. in den „Ruinen der Vorzeit“, in den „Schle— 
ſiſchen Provinzial-Blättern“, im „Obernigker Boten“ und im „Schle— 
ſiſchen Muſenalmanach“. 1795 veröffentlichte er anonym eine Aus— 
wahl unter dem Titel „Nachtſtücke“. Zu ſeinem 50jährigen Amts— 
jubiläum ließen ſeine Freunde 1842 eine Auswahl unter dem Titel 
„Gedichte von Franz Ludwig Schwarz“ drucken. Das vorangeſtellte 
Pränummerantenverzeichnis ſtellt eine Vereinigung aller damaligen 
bedeutenderen Trachenberger dar. Zugleich wurde ihm damals ein 
„Album in Breslau lebender Dichter und Dichterinnen“ gewidmet, 
zu dem u. a. Kudraß, Agnes Franz, v. Heyden, Kahlert, Geisheim, 
Kannegießer, Hoffmann von Fallersleben, Sallet und Holtei bei— 
trugen. Nowack, die „Schleſiſchen Provinzial-Blätter“, Brümmer und 
Koſch würdigten ihn eigener Artikel. Seine literariſchen Schöpfungen 
wurden bald vergeſſen. Bekannt ſind heute noch einige auf Trachen— 
berg Bezug nehmende Gedichte, wie „Die Glocke. Volksſage von 
Trachenberg“, „Die Glocke im See“ und „Graf Herrmann“ (von 
Hatzfeldt). 

Weiterlebte jedoch ſeine dichteriſche Wirkſamkeit in der Befruch— 
tung anderer Dichter und Schriftſteller, unter denen Karl von Holtei 
und Hermann Goedſche zu nennen ſind. 

Holtei fühlte ſich ſehr ſtark von Schwarz beeinflußt. Paul 
Bretſchneider hat in ſeiner Arbeit „Carl von Holtei in Trachenberg“ 
eingehend die Freundſchaft Holteis mit Franz Ludwig Schwarz ge— 
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ſchildert, ſo daß ich hier nur auf dieſe ausgezeichnete Abhandlung ver⸗ 
weiſen kann und nur zwei Urteile Holteis über Schwarz, den er in 
feinen „Schleſiſchen Gedichten“ („Obernigk“): „Su boch ihs der 
Juriſte derbei, der Schwarz, oder Schwarz nich ihs däm Monne fei 
Härz“ feiert, anführe. 

„Dieſer Mann (Schwarz) iſt von großer Bedeutung für meine poetiſchen 
Träume. Denn zu einer Zeit, wo ich im Übergang aus dem Knaben zum 
Jüngling ... war Schwarz meine Sonne, fein Erſcheinen ... mein Tag, 
ſein Wort meine Lebensluft ... Je älter ich werde, deſto mehr befeſtigt ſich 
in mir die Überzeugung, daß Schwarz wirklich ein Dichter iſt, der nur in 
anderen Verhältniſſen, an anderem Orte hätte leben müſſen, um dieſe Über⸗ 
zeugung ſehr weit zu verbreiten und vielen Leuten mitzuteilen.“ (Holtei, 
Briefe aus und nach Grafenort (1841) 181 ff.) 

„Wenn auch in einem kleinen Städtchen lebend, hatte dieſer geiſtreiche, 
regſame Mann doch keineswegs die Verbindung mit der Welt, hauptſächlich 
der wiſſenſchaftlichen und literariſchen, aufgegeben. Selbſt mit reichen 
Talenten für Poeſie begabt, nahm er den lebhafteſten Anteil an jeder neuen 
Erſcheinung . .. Er dirigierte als Regiſſeur und erſter Darſteller eine . 
Privatbühne in Trachenberg ... Ich vergötterte dieſen Mann ... immer 
wurden durch ihn Geſpräche angeregt, die uns dem Gewöhnlichen und Ge— 
meinen entrückten ... Schwarz gehörte zu denjenigen Menſchen, die geiſtig 
und gemütlich zu einer Zeit höchſt günſtig auf mich wirkten, wo ich einer 
ſolchen wohltätigen Einwirkung mehr als irgendeiner bedurfte. Seine Teil- 
nahme, aus der in ſpäteren Jahren Freundſchaft wurden, hat ſich mir ſtets 
unwandelbar treu bewährt, und an dem was Gutes in mir iſt, hat er einen 
großen Anteil.“ (Holtei, Vierzig Jahre 2 (1862) 42 f.) 

Von entſcheidendem Einfluſſe war Schwarz auf die literariſche 
Entwicklung Hermann Goedſches. Hermann Ottomar Friedrich 
Goedſche wurde in Trachenberg am 12. Februar 1815 als Sohn 
des Bürgermeiſters Otto Leopold Goedſche geboren. Nach Breslauer 
Gymnaſialzeit war er zunächſt im Preußiſchen Poſtdienſt, dann 
Journaliſt (Mitarbeiter und Redakteur der „Neuen Preußiſchen 
Zeitung“, „Kreuzzeitung“), wurde 1849 in den B. F. L. Walded- 
Prozeß verwickelt, freier Schriftſteller und lebte ſchließlich in Warm⸗ 
brunn, wo er am 8. November 1878 ſtarb. Von Schwarz angeregt 
und gefördert, begann er früh mit literariſchen und ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten, veröffentlichte ſeit 1835 Novellen unter dem Pſeudonym 
„Armin“ und erlangte dann einen teils berühmten, teils berüchtigten 
Namen durch ſeine phantaſtiſchen und Abenteuerromane, die er unter 
dem Pſeudonym „Sir John Reteliffe“ veröffentlichte, und die ſ. Zt. 
ſehr viel geleſen wurden. Heute noch find von ihm „Nena Sahib“, 
„Sebaſtopol“ und „Biaritz“ (enthält das Kapitel „Auf dem Juden⸗ 
kirchhof in Prag“) bekannt. Der „Kladderadatſch“ karikierte ihn |. Zt. 
mit Bismarck zuſammen. Zu ſeinem 50. Todestag wurde ihm in Bad 
Warmbrunn ein Denkmal geſetzt, während die ſemitiſche Preſſe dieſen 
Anlaß zu einem literariſchen Feldzug gegen ihn und ſeine antiſemi⸗ 
tiſche Schriftſtellerei benutzte. In ſeiner frühen Tätigkeit befaßte ſich 
Goedſche mit der Schleſiſchen Sagenkunde und gab 1839 den „Schle- 
ſiſchen Sagen⸗, Legenden- und Hiſtorienſchatz“ heraus, der jedoch mit 
vier Heften unvollſtändig blieb. Anſcheinend aus ſeinem Nachlaß ver- 
öffentlichte ſein Sohn Otto Goedſche 1884 (um 1902 2. Aufl.) die 
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„Sagen des Rieſengebirges“. Hermann Goedſche behandelte in einem 
zweibändigen Roman „Die ſteinernen Tänzer. Romantiſche Sage aus 
Schleſiens Vorzeit“ (Meiſſen 1837) die Trachenberger Sage von den 


ſteinernen Tänzern und verwandte hierbei auch weiteres Sagengut 


der Trachenberger Gegend. 

Als Franz Ludwig Schwarz am 7. April 1846 in Trachenberg im 
Alter von 76 Jahren die Augen ſchloß — er liegt auf dem Trachen- 
berger katholiſchen Friedhof neben ſeiner zweiten Frau und in der Nähe 
von Siegert und v. Roſenberg begraben, ſein Grabdenkmal wurde aus 
Unkenntnis vor einiger Zeit entfernt —, konnte er in dem Bewußtſein 
die Augen ſchließen, ein halbes Jahrhundert hindurch, ſoweit es in 
ſeinen Kräften geſtanden hatte, in jeder Hinſicht zum Wohle ſeiner 
Heimatſtadt gewirkt zu haben. 

Während fünf Söhne von ihm jung ſtarben, zwei weitere (unter 
ihnen der Trachenberger Fürſtentumsgerichtsrat und ſpätere Leipziger 
Reichsgerichtsrat Hugo Schwarz, 1817—1897) verheiratet kinderlos 
blieben, ſetzte ſein Sohn Theodor E. M. Schwarz (geb. Trachenberg 
10. Febr. 1804, geſt. Ratibor 5. März 1848 als dortiger Bürger— 


meiſter) feinen Stamm fort. 
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Die Militſcher Ulanen. 
Von Hauptmann (E) Frhr. v. Lüttwitz. 
Als am 3. Juni 1931 die 3. Eskadron und der II. M. G.Halbzug 


des 8. (Pr.) Reiter-Regiments Militſch verließen, um den Marſch nach 


dem neuen Standorte Brieg anzutreten, waren 100 Jahre vergangen, 
ſeitdem Militſch zur Garniſon der 1. Ulanen wurde. Da die 3. Schwa- 
dron der 8. Reiter die Tradition des Ulanen-Regiments Nr. 1 führte 
und an ihrer Spitze in dem damaligen Rittmeiſter v. Heydebrand ſogar 
noch ein aus dieſem Regiment hervorgegangener Offizier ſtand, hat die 
Stadt Militſch ihre Ulanen mithin ein rundes Jahrhundert in ihren 
Mauern beherbergt. Kein Wunder, daß unter dieſen Umſtänden jeder 
ehemalige „Bartſchkoſak“ ſich mit ſeiner alten, lieben Garniſon, deren 
nähere und weitere Umgebung dem Reiterherzen ſo unendlich viel 
bietet, aufs engſte verbunden fühlt! 

Die Gründung des Regiments 1) geht auf das Jahr 1745 zurück, 
in dem ſeine Stammtruppe, die „Bosniaken“, durch den Großen König 
in die preußiſche Armee übernommen wurde. Die zunächſt dem 
ſchwarzen Huſaren-Regiment v. Rueſch zugeteilten Bosniaken er- 
hielten als erſte Garniſon Goldap (Oſtpr.) zugewieſen. Während ruhm— 
voller Teilnahme am ſiebenjährigen Kriege wurde aus der anfangs 
nur 3 Offiziere, 72 Mann ſtarken „Fahne Serkis“, wie ſie auch nach 
ihrem Führer, einem Albanier, genannt wurde, ein 10 Schwadronen 
ſtarkes „Bosniaken-Korps“. Bei der Heeresverminderung nach Kriegs— 
ende vorübergehend auf 2 Schwadronen verringert und erneut dem 
ſchwarzen Huſaren-Regiment zugeteilt, wurden die Bosniaken in den 
Jahren 1770—72 zuerſt auf 5 und dann wieder auf 10 Schwadronen 
vermehrt. In erſter Linie hatten ſie dieſe Vermehrung der hervor— 
ragenden Ausbildung im Reiten und mit der Lanze durch ihren 
Kommandeur, Oberſt v. Halletius, zu verdanken, zu dem ſein König 
nach einer 1772 abgehaltenen Beſichtigung äußerte: „Mein lieber 
Halletius! Er und ſeine Kerls haben den Teufel im Leibe mit Reiten! 
Es iſt mir ſehr lieb, daß ich nichts mit ihnen zu Pferde zu teilen habe, 
da würde ich ſchlecht wegkommen“. 

Später als „Bosniaken-Regiment“ bezeichnet, kam die Ulauen— 
Stammtruppe 1794 nach Beendigung der Kämpfe in Polen nach dem 


1) Zur Literatur vgl. Heinrich v. Wickede, Geſchichte des Ulanen⸗ 
Regiments Kaifer Alexander III. von Rußland (Weſtpr.) Nr. 1. Berlin, E. ©. 
Mittler u. Sohn, 1912. — Hans Georg Frhr. v. Lüttwitz, Das Ulanen⸗ 
Regiment Kaifer Alexander II. von Rußland (Weſtpr.) Nr. 1. 1913—1920. 
Oldenburg i. O., Gerhard Stalling, 1932. 


damaligen „Neu-Ditpreußen“ in Garniſon und bezog in zahlreichen, 
jetzt polniſchen Ortſchaften Quartier. Dafür, daß der alte Reitergeiſt 
nicht erloſch, ſorgte ein ſo hervorragender Führer wie General Frhr. 
v. Günther, der, von 1788—1803 Chef des Regiments, nach Ernſt 
Moritz Arndt „gleichſam ein Vor-Scharnhorſt“ war. Seine Verdienſte 
ehrte König Friedrich Wilhelm III. im Jahre 1802 durch Verleihung 
des Schwarzen Adlerordens. 

Im Jahre 1800 erhielt das inzwiſchen auf 15 Schwadronen an- 
gewachſene bisherige Bosniaken-Regiment den Namen „Towarczys“ 
(Kameraden), und zwar bildeten 10 Schwadronen ein „Regiment 
Towarczys“, 5 Schwadronen ein „Bataillon Towarezys“. Die der 
polniſchen Sprache entnommene Bezeichnung war in erſter Linie mit 
Rückſicht auf das damalige Werbungsgebiet in „Neu-Oſtpreußen“ ge— 
wählt worden. 

Auch unter Günther's Nachfolger, dem General v. L'Eſtog, 
wahrten die Towareczys ihren alten Ruf und eroberten während des 
unglücklichen Feldzuges 1806/07 in der Schlacht bei Preuß.-Eylau am 
8. Februar 1807 einen franzöſiſchen Adler. 

Als durch den Frieden von Tilſit Preußen Neu-Oſtpreußen und 
das Regiment damit ſein Werbungsgebiet verloren hatte, wurde der 
Name „Regiment“ bzw. „Bataillon Towarezys“ in „Korps Ulanen“ 
umgeändert, das, zunächſt noch 15, dann 8 Schwadronen ſtark, in 
Weſtpreußen Standorte bezog. Bei der Neubildung der preußiſchen 
Armee im Jahre 1808 erfolgte eine Teilung des „Korps“ in 2 Re— 
gimenter, das 1. und 2. Ulanen-Regiment. Kommandeur der 1. Ulanen 
wurde Major v. St. Paul, der Ururgroßvater des heutigen Landrats 
des Kreiſes Militſch, deſſen Familie alſo zu den ehemaligen Militſcher 
Ulanen in Beziehungen ſteht. 1812 wurde das Regiment nach 
Schleſien, in die Gegend Namslau— Kreuzburg verlegt und erwarb fich 
in den Befreiungskriegen neuen Ruhm. Mit beſonderem Stolz haben 
— bis 1857 alle Angehörigen des Regiments, ſpäter nur die Offiziere 
und Portepeeträger — den franzöſiſchen Küraſſierſäbel mit drei— 
bügeligem Meſſingkorb und Adlerkopf getragen, der dem Regiment 
1815 aus dem Arſenal von Verſailles für feine Waffentaten ver— 
liehen wurde. 

Nachdem das Regiment Bezeichnung und Standort mehrfach ge— 
wechſelt und, zuletzt „1. Ulanen-Regiment (1. Weſtpr.)“ benannt, vor- 
übergehend in Bonn geſtanden hatte, erfolgte 1831 ſeine Verlegung 
nach Liſſa, Militſch, Zduny und Oſtrowo. Als weitere Standorte kamen 
ſpäter Pleſchen, Kempen, Krotoſchin und Sulau hinzu. 

Im Jahre 1850 trat der nachmalige berühmte Reiterführer, 
General der Kavallerie v. Roſenberg, als „Avantageur“ beim Regi- 
ment ein und errang 1855 ſeinen erſten Sieg im Rennſattel, dem 
184 weitere Siege folgen ſollten, bis Roſenberg, 1879 zum Komman⸗ 
Deur der Zieten-Huſaren ernannt, fich vom aktiven Sport zurückzog. 
1865 wurde der ruſſiſche Großfürſt-Thronfolger, der ſpätere Zar 


82 


Alexander III., zum Chef des Regiments ernannt, das von 1881 bis 
zu ſeiner Auflöſung „Ulanen-Regiment Kaiſer Alexander III. von 
Rußland (Weſtpr.) Nr. 1“ hieß. 

Im Kriege 1866 zeichneten ſich die 1. Ulanen bei Nachod (27. Juni) 
beſonders aus, als ſie unter Führung ihres Kommandeurs, Oberſt 
v. Tresckow, zwei öſterreichiſche Küraſſier-Regimenter attackierten. 
Sergt. Flauder und Ul. Buchwald eroberten die Standarte des Kür. 
Regts. Nr. 4, die 3. und Teile der 4. Eskadron unter Führung des 
Prem. Lts. v. Berden und des Sek. Lts. v. Schaubert 5 Geſchütze. Am 
Kriege 1870/71 nahm das Regiment im Verbande der 4. Kav.-Div. teil. 

Aus der Zeit bis zum Ausbruch des Weltkrieges iſt zu berichten, 
daß 1882 vier Eskadrons in Militſch vereinigt wurden, während eine 
Eskadron in zunächſt fünf-, ſpäter dreijährigem Wechſel in Oſtrowo 
verblieb. 1895 fand unter großer Beteiligung von Stadt und Land, 
von ehemaligen Angehörigen des Regiments und in Gegenwart zahl— 
reicher Vertreter der ruſſiſchen Armee, mit dem Warſchauer General- 
gouverneur Graf Schuwalow an der Spitze, die Feier des 150jährigen 
Regimentsjubiläums ſtatt, an deren glanzvolles Programm ältere 
Bewohner von Kreis und Stadt Militſch ſich ſicher noch gern er— 
innern. Im Jahre 1911 trat der nachmalige größte Kampfflieger des 
Weltkrieges, Rittmeiſter Manfred Frhr. v. Richthofen, als Fahnen— 
junker beim Regiment ein, deſſen ſpätere Heldenlaufbahn jeder 1. Ulan 
mit beſonderem Stolz verfolgte 2). : 

In den großen Krieg zog das Regiment unter Führung feines 
Kommandeurs, Oberſtlt. v. Koß, und übte zunächſt in Gegend Oſtrowo 
kurze Zeit Grenzſchutz aus, mit ſeinen Patrouillen bis weit hinter 
Kaliſch vorſtoßend. Am 7. Auguſt 1914 nach Frankreich verladen, 
nahm das Regiment am Vormarſche durch Luxemburg, Belgien und 
Frankreich bis in Gegend Verdun teil. Nach dem Übergange zum 
Stellungskriege wurde aus dem Ul.-Regt. Nr. 1 und ſeinem Brigade— 
Regiment, dem Regiment Königs-Jäger z. Pf. Nr. 1, die Kavallerie— 
Brigade v. Koß gebildet, die bis zum Juli 1916 einen Stellungs— 
abſchnitt vor Verdun beſetzt hielt. Im Juli 1916 kam das Regiment, 
deſſen 3. Eskadron bereits im März 1915 zur Teilnahme an der großen 
Offenſive in Galizien aus dem Regimentsverbande ausgeſchieden war, 
an die Karpatenfront und wurde dort — zunächſt beritten, d. h. mit 
ſeinen Handpferden in der Nähe der Stellung — auf Höhen über 


2) Vgl. Manfred Freiherr v. Richthofen, Der rote Kampfflieger. Ein⸗ 
geleitet und ergänzt von Bolko Freiherr v. Richthofen. Mit Vorwort 
von Reichsminiſter Hermann Göring. Berlin, Deutſcher Verlag, 1933. — 
Karl Bodenſchatz, Jagd in Flanderns Himmel. Aus den ſechzehn Kampf⸗ 
monaten des Jagdgeſchwaders Freiherr von Richthofen. Eingeleitet von 
Hermann Göring. München, Verl. Knorr u. Hirth G. m. b. H. 1935. — 
Derſelbe, Manfred v. Richthofen. Tat und Vermächtnis. Frankfurt 
a. Main, Dieſterweg, 1936 (Kranzbücherei 217). — Kunigunde Freifrau 
v. Richthofen, Mein Kriegstagebuch. Mit einem Geleitwort von General- 
oberſt Göring. Berlin, Deutſcher Verlag 1937. 
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1500 m im Abwehrkampfe eingeſetzt. Mehr als 60% der braven vier- 
beinigen Kameraden erlagen den ungewohnten Anſtrengungen, zu 
deren Steigerung Futtermangel und eiſige Biwaknächte noch erheblich 
beitrugen. 

Das Jahr 1917 brachte die Auflöſung des Regimentsverbandes, 
aus dem nun auch die 1. und 4. Schwadron zu anderer Verwendung 
auf dem öſtlichen und weſtlichen Kriegsſchauplatze ausſchieden. Stab 
und 2. Eskadron nahmen an der Wiedereroberung der Bukowina und 
an der Offenſive in Italien teil. Vom Frühjahr 1918 ab waren Stab 
und alle 4 Eskadrons wieder im Weſten eingeſetzt und traten nach 
dem ſchmachvollen Waffenſtillſtande vom 11. November 1918 den 
Rückmarſch über den Rhein an. 

Nach Eintreffen in der Garniſon, Entlaſſung der alten Jahr- 
gänge und Einſtellung junger Soldaten ſchützte das Regiment zunächſt 
in Gegend Militſch die neugebildete Grenze. Als nach Unterzeichnung 
des Schandfriedens von Verſailles die Verringerung des deutſchen 
Heeres begann, wurde aus dem Ulanen-Regiment Nr. 1 zunächſt das 
„Reichswehr-Kavallerie-Regiment Nr. 5“ und ſpäter das „Reichswehr— 
Kavallerie-Regiment Nr. 105“, die gleichfalls zum Grenzſchutz einge— 
ſetzt wurden. Bei Bildung des 100 000-Mann Heeres übernahm die 
3. Eskadron des 8. (Pr.) Reiter-Regiments die Tradition der 
1. Ulanen, deren Träger in der jungen deutſchen Wehrmacht die 
3. Schwadron des Kavallerie-Regiments 8 ift. 


Zur Geſchichte der Teichwirtſchaft in der Vartſchniederung. 
Von Richard Nitſchke. 
N Die Teiche ſind die 
charakteriſtiſchen Qand- 
ſchaftsmerkmale in der 
Bartſchniederung. Sie 
ſind vielfach umſäumt 
von Bäumen und Sträu- 
chern, grenzen oft auch 
an Wälder oder gehen 
faſt unmerklich in Wieſen 
oder Felder über. Sie 
geben der Landſchaft ein 
durchaus eigenes Ge— 
präge, das mit der Jah— 
Teichlandſchaft bei Trachenberg. reszeit ſtark wechſelt. Zu 

; Phot. Dr. Nitſchte. der Farbenfriſche des 

Frühlings geſellt ſich, 

beſonders in den Morgen- und Abendſtunden, das Unken der Fröſche 
und Kröten und das Schreien, Pfeifen, Meckern und Singen einer 
Vogelwelt, die an Reichhaltigkeit der Arten und Individuen weit und 
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breit nicht ihresgleichen hat. Auch manche bereits ſelten gewordenen 
anderen Tiere finden hier als Kulturflüchter noch ein Aſyl. Ein be⸗ 
ſonderer Reiz liegt über den Teichlandſchaften, wenn die Herbſtſonne 
die fahlen Farbtöne des Schilfes und das bunte Laub vergoldet ). 

Die Teiche beherrſchen nicht nur das Landſchaftsbild, ſie ſind auch 
ein beſtimmender Wirtſchaftsfaktor: fie dienen der Karpfen- und 
Schleienzucht. Der Kreis Militſch ift nicht nur das größte Karpfen- 
zuchtgebiet des Deutſchen Reiches, ſondern auch in bezug auf die Wirt- 
ſchaftsweiſe vorbildlich. Etwa die Hälfte der geſamten deutſchen 
Karpfenerzeugung, die mehr als 100 000 Zentner jährlich beträgt, be- 
ſtreitet Schleſien, und den Hauptanteil daran haben die Teichwirt⸗ 
ſchaften des Kreiſes Militſch. 

Bei dieſen Fiſchteichen handelt es ſich nicht um natürliche Bil- 
dungen, ſondern um Kulturſchöpfungen des Menſchen, denen alſo von 
vornherein eine wirtſchaftliche Aufgabe zugedacht war. 

Die Geſchichte der ſchleſiſchen Teiche und der Teichwirtſchaft iſt 
noch nicht geſchrieben. Sie würde weitblickenden Kulturwillen offen— 
baren und ein Ruhmesblatt deutſchen Kulturſchaffens im Oſten bilden; 
denn die Teichwirtſchaft ſpielte einſt in ganz Schleſien eine bedeutende 
Rolle. 

Was bis jetzt zur Geſchichte der Teichwirtſchaft in Schleſien bekannt 
geworden iſt, geht über kurze gelegentliche icht i i 
läſſige — Mitteilungen nicht hinaus. Pietrusky und Dölling 2), die 
ihre Arbeiten je mit einem hiſtoriſchen Abſchnitt einleiten, bringen 
meiſt nur allgemeine Angaben. Was im beſonderen über die Geſchichte 
der Teichwirtſchaft im Bartſchgebiet feſtgeſtellt iſt, ſoll hier kurz zu⸗ 
ſammengefaßt werden. Gewiß harrt in Archiven noch viel Material 
der Erſchließung. 

Daß der Fiſchfang, wie die Jagd, feit vorgeſchichtlichen Zeiten 
dem Menſchen Nahrung ſpendete, ſteht außer Zweifels). Sicher aber iſt 
auch, daß die Fiſch zucht, die als Tierzucht im Waſſer anzuſprechen 
iſt, viel jünger iſt, als die Zucht der Haustiere. Wahrſcheinlich iſt die 
Fiſchzucht erſt ſpätmittelalterlichen, meiſt ſogar neuzeitlichen Urſprungs. 

Vielfach wird ihre Einführung den Mönchen zugeſchrieben. Ge— 
wiß haben die ſchleſiſchen Klöſter die Fiſchzucht weſentlich gefördert, 
aber es ſcheint doch, als ſei ſie in manchen Gegenden ſchon älter. Die 
jetzt zu Polen gehörende Stadt Rybnik, inmitten eines alten Teich— 


1) J. Partſch: Schleſien II. (Breslau 1911) S. 459—461. Pe 
Die Tierwelt Schleſiens (Jena 1921) S. 231 ff. — Pampel: Die Bartſch 
niederung und ihre Vogelwelt. (Berichte d. Vereins Schleſ. Ornithol. 8. Be- 
richt (1922) S. 19— 31. — Auch H. Hallama: Das Gebiet der ſchleſiſchen 
EAN (Schleſ. Monatshefte V. (1925) S. 388—393. 

2) Gerh. Pietrusky: Die Fiſchzucht in Schleſien. Diſſ. (Maſchinenſchr.) 
Breslau 1922. — H. Dölling: Die ſchleſiſchen Teichwirtſchaften. Diſſ. 
(Maſchinenſchr.) Breslau 1924. 

3) Fr. Geſchwendt: Jagd und Fiſchfang der Urzeit. (Aus Oberſchleſiens 
Urzeit 6.) (Oppeln 1930). 
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gebietes gelegen, führt als Wappen einen Karpfen in blauem Felde. 
Aus den abgelagerten Schlammſchichten hat Heyking den Schluß ge— 
zogen, daß die Rybniker Teiche bereits um 900 angelegt, um 1100 aber 
wieder trocken gelegt worden ſeien. Der erſte urkundliche Nachweis 
eines Fiſchteiches ſtammt nach Pietrusky aus dem Jahre 1217, be— 
zieht ſich aber nicht auf die Bartſchniederung. Um 1300 wurden die 
Giersdorfer Teiche bei Warmbrunn angelegt. In dieſelbe Zeit fallen 
wohl auch die Anfänge der Teichwirtſchaft in der Bartſchniederung ). 
Geſicherte Nachrichten darüber fehlen allerdings noch. Die Mitteilung, 
die wir Mehring) über eine Teichanlage bei Kraſchnitz verdanken, 
iſt ſicher unzutreffend. Damals ſoll dort eine Abtei beſtanden haben, 
die in den Huſſitenkriegen zerſtört worden ſein ſoll, und die Schöpfer 
der Teiche ſollen Mönche (!) des Kloſters Trebnitz geweſen fein. Es hat 
aber Kraſchnitz nie zum Kloſter Trebnitz gehört, und Trebnitz 
iſt ſtets Nonnenkloſter geweſen. 1412 wird berichtet, daß nördlich von 
Prausnitz ein neuer Fiſchteich angelegt worden iſt 6). Als die eigent— 
lichen Schöpfer der Fiſchteiche in der Bartſchniederung aber werden 
die Freiherren von Kurzbach genannt. Von Wilhelm von Kurzbach 
(r 1567) jagt Goedſche 7): „Sowohl in Militſch, als in Trachenberg 
tat er viel für den beſſeren Anbau des Landes, ließ einen Teil der 
dicken Waldungen niederſchlagen und legte mehrere Dörfer an. Ebenſo 
baute er viele Dämme und Teiche und geriet dadurch in Schulden.“ 
Dieſe Kulturarbeiten „nebſt einer großen Prachtſucht ſind wahrſchein— 
lich auch eine Haupturſache des Verfalls ihrer Glücks- und Vermögens— 
umſtände geweſen“. Auch die Tatſache, daß die Kurzbach in ihrem 
Wappen in einem ſchwarzen Schilde drei Fiſche führten, ſpricht für 
ihre Verdienſte um die Fiſchzucht. Die zahlreichen, aber zerſtreuten 
Teiche der Standesherrſchaft Goſchütz werden zum erſten Male im 
Jahre 1606 erwähnt 8). Über Teiche von Sulau berichtet Lembſer aus 
den Sulauer Kirchenbüchern 9): „Am 18. April 1618 ift der Teich- 
meiſter von Wartenberg, welcher damals in unſerem herrſchaftlichen 
neuen Teiche gearbeitet, von George Walter mit einem Prügel er— 
ſchlagen, ſolche Leiche von den Gerichten mit Recht aufgehoben und 
zur Erde beſtattet“ worden. „In demſelben Jahre ift der Teichwärter 
auf der Grabofky (jetzt Buchenhagen) beim Fiſchen geweſen, auf dem 
Heimweg am Abend hat er ſich verloren und wird nicht mehr ge— 


4) F. Pax: Wirbeltierfaung von Schleſien (Berlin 1925) S. 524. 

5) H. Mehring: Die Fiſcherei in den niederſchleſiſchen Grenzkreiſen 
(ZItſchr. è Landwirtſchaftskammer Niederſchleſien. 1931.) S. 862. 

6) J. Gottſchalk: Beiträge zur Rechts-, Siedlungs- u. Wirtſchaftsgeſchichte 
des Kreiſes Militſch. (Darſt. u. Quell. z. ſchleſ. Geſch. 31. Bd.) (Breslau 
1930). S. 158. 

7) O. L. Goedſche: Geſchichte und Statiſtik des Militſch-Trachenberger 
Kreiſes. (Militſch u. Breslau 1847.) S. 13 u. 17. 

8) Mehring a. a. O. S. 862. 

9) [Xembjer]: Zur Erinnerung an die hundertjährige Jubelfeier der ev. 
Kirche in Sulau. 1867. S. 17. 
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funden.“ Die Militſcher Teiche werden urkundlich noch etwas ſpäter, 
1628, erwähnt, ſind aber zweifellos älter 10). ; 

Was den damaligen Grundherren des Landes Veranlaſſung ge- 
geben hat, zahlreiche und große Fiſchteiche anzulegen, war das Be- 
ſtreben, den Boden der natürlichen Beſchaffenheit des Landes 
entſprechend möglichſt vorteilhaft auszunutzen. Wie das Land an der. 
Bartſch in jenen Zeiten ausgeſehen haben mag, davon gewährt eine 
Vorſtellung „die Luge“ 11) bei Jagdhauſen, in der, dank der Fürſorge 
des Fürſten von Hatzfeldt, Herzogs von Trachenberg, ein Stück Urland⸗ 
ſchaft bis in unſere Tage gerettet worden iſt, das anſchaulich erkennen 
läßt, daß eine andere Nutzung als durch Jagd und Fiſcherei — die 
Holzwirtſchaft ſpielte damals noch eine beſcheidene Rolle — für ſolche 
Gebiete kaum in Frage kam. 

Die Aufgaben der Teichwirtſchaft mögen in den Anfangszeiten 
hauptſächlich darin beſtanden haben, ſolche Bruchlandſchaften einiger- 
maßen zu roden, natürliche Ränder von Mulden durch Deiche zu er— 
höhen und auszugleichen, für Waſſerzu- und ⸗-abfluß Sorge zu tragen, 
die Teiche mit Fiſchen zu beſetzen und abzufiſchen. 

Aber ſchon zu Beginn des 17. Jahrhunderts wurden die Teiche 
regelrecht bewirtſchaftet. In den Urbarien der Herrſchaften Trachen— 
berg, Neuſchloß und Kraſchnitz aus den Jahren 1591 bis 1604 und 
1654 werden, wie Gottſchalk mitteilt, zahlreiche Fiſchteiche mit Namen 
genannt, auch von Strichteichlein iſt die Rede, es werden Teichwärter 
erwähnt, es iſt angegeben, welche Dienſte die Untertanen beim Fiſchen 
zu verrichten hatten, es iſt geſagt, wie lange die einzelnen Teiche be— 
ſpannt und wie lange ſie feldmäßig beſtellt wurden und wie ſtark ſie 
beſetzt wurden 12). 

Aus ſolchen Zeugniſſen geht hervor, daß die Teichwirtſchaft in der 
Bartſchniederung zu Beginn des Dreißigjährigen Krieges bereits in 
einer gewiſſen Blüte ſtand. Schon damals war offenbar die Turnus- 
wirtſchaft gebräuchlich. In der Hauptſache dürfte die Bewirtſchaftung 
ſchon in derſelben Weiſe erfolgt ſein, wie ſie 150 Jahre ſpäter ein 
Dorfchroniſt ziemlich ausführlich beſchreibt. Der Paſtor Lauterbach 13) 
berichtet über die Teichwirtſchaft in der Herrſchaft Neuſchloß folgendes: 
„Die Bartſch iſt der Hauptfluß, der durch die Herrſchaft fließt. Sie iſt 
fiſchreich, aber da die Räumung noch nicht erfolgt iſt, noch nicht aller 
Orten ſchiffbar und durch Ergießungen oftmals fürchterlich. Im 
Frühjahr des vergangenen Jahres (alſo 1780) riß fie in den Neu-Teich 
und machte Schaden. Die Brande im Tſchotſchwitzer (jetzt Brande— 
taler) Walde und das Medziborer (jetzt Neumittelwalder) Waſſer gibt 
den großen Teichen das benötigte Waſſer. Deſto zahlreicher ſind die 


10) Pax: Wirbeltierfauna, S. 524. 

11) R. Nitſchke: Die Luge. o a E VIII. 1931. S. 240243.) 

12) J. Gottſchalk a. a. O. S. 

13) S. A. Lauterbach: Kurze e der freyen Minder-Herrſchaft 
Neuſchloß. (Breslau 1781) S. 98, 103 u. 105. 9 


vielen Teiche, an denen die Herrſchaft einen großen Reichtum hat. Der 
größte iſt die Grabofnitze (Teich bei dem jetzigen Buchendorf). Sie hat 
nach ihrer ehemaligen Teilung noch beinahe eine Meile im Umfang, 
und wird jetzt mehrenteils nur mit 1000 Scheck. beſetzt. Große Teiche 
find noch der Januske Teich, wird beſetzt mit 100 Schck., die neue 
Grabofnitze wird beſetzt mit 200 Schck. und der Grenzteich mit 80 Schck. 
Beide baute der Herr Graf (Chriſtian Heinrich Grf. von Reichenbach) 
1757. Man proteſtierte von ſeiten Militſch wegen des befürchteten 
Mangels an Waſſer dawider. Der Streit ward durch einen gütlichen 
Vergleich d. d. 7. Juni 1757 beigelegt. Der große Neu-Teich wird 
beſetzt mit 500 Schck., der Platnig mit 200 Schck., die Proznaroboze 
(Prosna-Robota-Teich, jetzt Schindelteich) mit 100 Schck. und der 
Godinover Teich (jetzt Amwald-Teich) mit 200 Schck. Der übrigen 
kleinen Teiche ſind 72. Unter der jetzigen Regierung ſind 19 Teiche 
gebaut worden.“ Die Hälter liegen auf der Morgenſeite von Hochweiler. 

„Die größeren Teiche werden zwei Jahre hintereinander be— 
wäſſert, das dritte und vierte Jahr beſäet. Alle Untertanen müſſen, 
ſo lange das Fiſchen dauert, die Fiſche in die Hälter und andere Teiche 
abführen helfen. Die mehrſten Freigärtner in Goidinove (jetzt Am- 
wald) und Ziegelſcheune aber müſſen ſich zur Ziehung des großen 
Netzes gebrauchen laſſen. Die Fiſche werden größtenteils nach Breslau 
an die Fiſcher verkauft, wohin den Winter durch wöchentlich, gewöhn— 
lich Donnerstag, die herrſchaftlichen Züge ſie verführen. Doch wird 
auch ein gutes Teil nach Polen verkauft.“ 

„Der Samen zu den Karpfen wird in der Herrſchaft ſelbſt in den 
vielen kleinen Teichen gezeugt. Da er in der Menge und mehr als zu 
eigenem Gebrauche nötig iſt, ſo wird der Überſchuß davon an die 
Nachbarn und nach Polen verkauft. Ein jedes Vorwerk hat, wenn die 
großen Teiche beſät werden, ſein beſonderes Stück in den Teichen, 
welches jedesmal von den zu jedem Vorwerk gehörigen Zügen geackert 
und von den Dreſchgärtnern desſelben abgeerntet wird. Ob zwar in einigen 
auch Winterung geſäet wird, fo ift doch die Sommerung es hauptſäch— 
lich, wodurch ſie genutzt werden. Haber iſt das vorzüglichſte Produkt 
derſelben. In der Grabofnitze iſt der fruchtbarſte Boden. Der geſamte 
reiche Zuwachs wird nach Breslau verführet.“ 3 

Daß die Teichwirtſchaft in Schlejien in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts bereits eine bedeutende Höhe erreicht hatte, bezeugt 
auch ein Breslauer, Joh. Ernſt Meyer, der 1782 ein von Ernſt Graf 
von Dyhrn, Direktor der Oels-Militſcher Fürſtentumslandſchaft, ver- 
faßtes Lehrbuch „Kurze Anleitung zu der Teichwirtſchaft“ herausgab, 
in dem er ſchrieb, daß Schleſien mit ſeiner Karpfenzucht an erſter 
Stelle in Deutſchland ſtehe 14). 

Der Wechſel (Turnuswirtſchaft), der in der Teichwirtſchaft ſchon 
lange geübt wurde, wie die älteſten Aufzeichnungen erkennen laſſen, 


14) Dölling a. a. O. S. 6. 
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und mit der Dreifelderwirtſchaft in der Landwirtſchaft verglichen 
werden kann, hat wohl auch zu der Bezeichnung „periodiſche Teiche“ 
Veranlaſſung gegeben. 

Die Erfahrungen, die man bei der Wechſelwirtſchaft mit den 
Erträgen der Land- und Wieſenwirtſchaft gemacht hatte, führten dazu, 
daß in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, als man durch 
Melioration und Kunſtdüngung bedeutende Extragsſteigerungen in der 
Landwirtſchaft erzielte, die Teiche immer mehr einſchränkte und ſie in 
Acker und Wieſen verwandelte. Zeugen ehemaliger Teiche ſind noch 
erhaltene Dämme, die heute vielfach als Wege dienen, und zahlreiche 
als Flurnamen fortlebende Teichnamen. Auch im Bartſchgebiete ſind 
dauernd Veränderungen erfolgt. Manche Teiche ſind trockengelegt und 
in Acker, Wieſe, auch Wald umgewandelt, andere neu angelegt worden. 
Jedenfalls war in Schleſien gegen Ende der 80er Jahre des 19. Jahr- 
hunderts die Fiſchzucht derart zurückgegangen, daß ſie nicht mehr im— 
ſtande war, den Eigenbedarf zu decken. 

Da ſetzten bedeutſame Reformen auf dem Gebiete der Teichwirt— 
ſchaft ein, die eine gewaltige, noch heute andauernde Aufwärtsbe— 
wegung zur Folge hatten. Dieſe zeigte ſich nicht nur in einer neuer— 
lichen Vergrößerung der Teichflächen, die durch Wiederbeſpannung 
bereits aufgelaſſener Teiche und durch Anlage neuer Fiſchteiche in 
Erſcheinung trat, ſondern ſie hatte hauptſächlich ihren Grund in einer 
beſſeren, ſehr intenſiven Wirtſchaftsweiſe. Man hatte inzwiſchen durch 
ſorgfältige Beobachtungen und biologiſche Forſchungen die Lebens— 
weiſe und die Lebensbedingungen der Fiſche, beſonders der Karpfen, 
genauer kennen gelernt. Man hatte erkannt, daß man zur Zucht nur 
hochwertige Tiere mit guten Vererbungseigenſchaften verwenden dürfe. 
Man hat die Ernährung des Karpfens genau ſtudiert und feſtgeſtellt, 
daß dieſe beſonders aus Kleinlebeweſen, zum guten Teil aus Plankton, 
beſteht. Zur Förderung der Planktonbildung bearbeitete man nun die 
Teichböden ſorgfältigſt und führte das Schilfſchneiden und die Düngung 
mit organiſchen und Mineralſtoffen ein. Außerdem werden die Karpfen 
noch regelrecht gefüttert. Man hat ferner auch die Krankheiten der 
Fiſche, ihre Urſachen und ihre Bekämpfung ſtudiert, hat der Unſchäd— 
lichmachung der Fiſchräuber beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet und 
viele andere Fragen, auch ſolche wirtſchaftsorganiſatoriſcher Art, gelöſt. 

Wenn auch die namhaften Reformer auf dem Gebiete der Teich— 
wirtſchaft (Burda, Dubiſch, Suſta und andere) nicht Schleſier waren, 
ſo hat ſich doch Schleſien bald in die Reihe der Fortſchrittler einge— 
ſchaltet und iſt heute geradezu führend. 1889 wurde der „Schleſiſche 
Fiſchereiverein“ begründet. Dieſer bezweckte: Hebung und Förderung 
der Fiſcherei durch Ausſetzung von Fiſchbrut und Ausrottung von 
Fiſchraubzeug, Hebung der Fluß-, Teich- und Seenwirtſchaft, Ver- 
edelung des Zuchtmaterials, beſſere Verwertung der Produkte, Errich- 
tung von Brutanſtalten, Gründung von Teichwärterſchulen, Fiſcherei— 
genoſſenſchaften und Fiſchverkaufsſtellen, Beratung von Fiſchern und 
Teichwirten, Aufſicht und Leitung von Teichwirtſchaften. Bis zum 
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Jahre 1917 hat der Schleſiſche Fiſchereiverein „Jahresberichte“ heraus— 
gegeben, die bereits zahlreiche Mitteilungen praktiſcher Erfahrungen 
und auch manche wiſſenſchaftliche Arbeit enthalten. Aus dem Schleſ. 
Fiſchereiverein iſt der jetzige „Landesfiſchereiverband Schleſien, Sitz 
Breslau“, hervorgegangen. Er iſt Mitglied des „Reichsverbandes der 
deutſchen Fiſcherei“ und der Landesbauernſchaft Schleſien ange— 
gliedert 15). 

Das Beſtreben, die Teichwirtſchaft eingehend wiſſenſchaftlich zu 
begründen, führte 1885 zur Gründung einer „Teichwirtſchaftlichen 
Verſuchsſtation“ in Trachenberg, deren Leiter Dr Walter und Dr. Hof- 
bauer waren. Sie wurde ſpäter von der Landwirtſchaftskammer über— 
nommen, aber 1912 aus Mangel an Mitteln aufgegeben. 

Seit zehn Jahren aber beſteht in Schleſien ein „Teichwirtſchaft— 
licher Verſuchsring des Verbandes deutſcher Karpfen- und Schleien— 
produzenten“, deſſen wiſſenſchaftlicher Leiter Univ.-Prof. Dr. Wunder 
iſt. Ein Blick in die Bibliographie der ſchleſiſchen Zoologie 16), die die 
geſamte Literatur zur ſchleſiſchen Fiſchzucht und Teichwirtſchaft auf— 
weiſt, gibt Zeugnis davon, welch große Zahl biologiſcher Arbeiten über 
Fragen der Teichwirtſchaft und Fiſcherei in den letzten Jahren er— 
ſchienen iſt, in denen die wiſſenſchaftlichen Grundlagen für eine 
rationelle Fiſchzucht niedergelegt find, die inzwiſchen die Turnuswirt—⸗ 
ſchaft zumeiſt aufgegeben hat und zu einer alljährlichen Bewäſſerung 
der Fiſchteiche gekommen iſt und damit die Fiſcherzeugung auf dem— 
ſelben Raume weſentlich geſteigert hat. 

Ein Beweis für die Bedeutung, die man gegenwärtig der Teich— 
wirtſchaft für die Volksernährung aus eigener Scholle beimißt, aber 
auch für Schleſiens führende Stellung auf dem Gebiete der Teichwirt— 
ſchaft kommt darin zum Ausdruck, daß in Breslau die Errichtung 
eines eigenen Inſtitutes für Teichwirtſchaft im Rahmen der Land— 
wirtſchaftlichen Inſtitute der Univerſität geplant iſt. 


Kulturfragen im Grenzkreiſe Militſch. 
Von Walter Krebs. 


Die kulturellen Aufgaben im Grenzlande liegen nicht nur in der 
Erforſchung der Vergangenheit, ſondern in verſtärktem Maße in der 
Gegenwart und in der Zukunft. 


15) Schleſiſches Güter-Adreßbuch. 15. Ausg. (Breslau 1937), S. XVI. 

16) F. Pax u. H. Tiſchbierek: Bibliographie der Schleſiſchen Zoologie 
(Schleſ. Bibliographie 5. Bd.) Breslau 1930 und Ergänzungsband dazu von 
F. Pax (Breslau 1935). — Einen Einblick in die heutige Weiſe der Teich⸗ 
wirtſchaft in der Bartſchniederung geben u.a. folgende Aufſätze: Hans-Eduard 
von Heemskerk: Teichwirtſchaft. (Die niederſchleſiſche Oſtmark und der Kreis 
Kreuzburg. Berlin⸗Friedenau 1927. S. 46—47). — W. Wunder: Schleſiſche 
Teichwirtſchaft (Schleſ. Monatsh. XI. 1934. S. 224—280). — Die Teichwirt⸗ 
ſchaft im Kreiſe Militſch. (Schleſ. Monatsh. XVI. 1937. S. 371373). 
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Die Ausſtellung „Die Landſchaft Militſch“, die im Juni 1937 in 
den Räumen der Oſtlandſchule in Militſch und ſpäter auch in Trachen⸗ 
berg ſtattfand, hat wohl den beachtlichen und gelungenen Verſuch ge- 
macht, Kulturgüter der Vergangenheit aus Dorf und Stadt ans Licht 
zu holen, Stolz auf ihren Beſitz und Verſtändnis für ihren Wert zu 
wecken, aber ſie hat auch gerade durch ihr ſtatiſtiſches Material über 
die Notlage des Grenzlandes in Wirtſchaft und Verkehr gezeigt, welche 
Hinderniſſe der kulturellen Erſchließung noch immer im Wege ſtehen. 
Ständige Abwanderung der Bevölkerung bei einer Bevölkerungsdichte 
von nur 50 Einwohnern je qkm (bei einem Reichsdurchſchnitt von 
140 Einwohnern je qkm!), unzureichender Ausbau der Verkehrsſtraßen, 
mangelhafte Verkehrseinrichtungen, das Fehlen von elektriſchem Licht 
in vielen Gemeinden deuten die ſchwierigſten Fragen an. ; 

Die Oſtmarkenkulturpflege einer materialiſtiſch eingeſtellten Vor- 
kriegszeit galt vor allem der Provinz Poſen. Dort ſchuf ſie ſichtbare 
Prunkbauten, aber der Landſtrich an der Provinzgrenze nur 50 km 
von Schleſiens Hauptſtadt entfernt — blieb ſich ſelbſt überlaſſen. Im 
Jahre 1918 wird dieſe Provinzgrenze zur Reichsgrenze. Polniſche, 
politiſche und kulturelle, Propaganda nähert ſich dem vernachläſſigten 
Bartſchlande, das ſich durch einmütig deutſche Haltung ſeiner Be— 
wohner und tapfere Kundgebungen dem geplanten Zugriff der Polen 
entzieht. 

Im neuen ſchleſiſchen Grenzgebiet mußten zunächſt die ganz un⸗ 
zulänglichen Räume der überwiegend einklaſſigen und Halbtagsſchulen 
verſchwinden. In verſtärkter Fortführung der ſchon früher begonnenen 
Erneuerungsarbeiten auf dem Gebiet der Volksſchulbauten 
wurden im Kreiſe Militſch ſeit der Machtübernahme eine ganze Reihe 
neuer Volksſchulgebäude eingeweiht. Alle dieſe Schulhäuſer werden 
durch den Einbau von Bädern, Verſammlungsräumen und Lehrküchen 
über den Rahmen der Schule hinaus zu Kulturſtätten, die in ihrer 
ſachlichen, aber künſtleriſch hocherfreulichen inneren Geſtaltung den 
kulturellen Mittelpunkt für die Volkstumsarbeit im Dorfe bilden. Den 
immer ſtärker werdenden Anforderungen an die Leiſtungsfähigkeit des 
gewerblichen und kaufmänniſchen Nachwuchſes wurde der Kreis Mi- 
litſch durch Zuſammenfaſſung aller Lehrlinge und Lehrmädchen in 
zwei fachlich gut gegliederten Bezirksberufsſchulen in Militſch und 
Trachenberg gerecht. Seit Oſtern 1937 beſuchen 820 Schüler und 
Schülerinnen die neugeſchaffene Kreisberufsſchule in Militſch 
und Trachenberg mit ihren 30 Fachklaſſen. In den vom Kreiſe Militſch 
von jeher in vorbildlicher Weiſe betreuten ländlichen Fortbildungs⸗ 
ſchulen erhalten 1600 Schüler und Schülerinnen ihre Ausbildung. 

Dem Bedürfnis der Grenzlandbevölkerung, ihre Kinder einer weiter- 
führenden höheren Schule zuzuleiten, dient die Oſtlandſchule in 
Militſch. Dieſe Oberſchule wurde im Jahre 1927 gegründet als Erſatz 
für die in der benachbarten früheren Provinz Poſen verlorenge- 
gangenen höheren Lehranſtalten. Im Jahre 1929 bezog ſie ihr neu⸗ 
errichtetes Gebäude, das in ſeinen Einrichtungen allen neuzeitlichen 
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Anforderungen entſpricht. Durch bewußte Pflege der Grenzlandkunde, 
durch praktiſche Mitarbeit auf dem Gebiete der Vor- und Frühgeſchichte, 
durch beſondere Beſchäftigung mit der heimatlichen Tier- und ins⸗ 
beſondere Vogelwelt hat die Schule verſucht, ihren Unterricht im Boden 
der Heimat zu verwurzeln. Die Pflege des volksdeutſchen Gedankens 
und der Verbindung mit den deutſchen Volksgenoſſen jenſeits der 
nahen Grenze hat hier ihre Stätte gefunden. Das Gebäude der Oft- 
landſchule iſt ſchon bei ſeiner Gründung als eine Stätte deutſcher 
Kultur im Grenzlande geplant worden. In ſteigendem Maße iſt das 
Gebäude in den Dienſt der geſamten Kulturpflege geſtellt worden. 
Kulturelle Feierſtunden von Staat und Partei, muſikaliſche Dar— 
bietungen und Theateraufführungen finden im Feſtſaal der Oberſchule 
ſtatt. Durch die NS.-Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“ werden 
die Aufführungen der Schleſiſchen Landesbühne vermittelt. 
Deutſches Lied und deutſche Muſik, von jeher eine Stütze zur Er— 
haltung unſeres Volkstums werden durch die Oſtlandſchule gepflegt, 
vor allem auch die Inſtrumentalmuſik in der Form der Hausmuſik. 

Die einheitlich ausgerichtete Betreuung der Bevölkerung mit 
Vorträgen hat das Volksbildungswerk übernommen. Durch 
Dorfgemeinſchaftsabende wird die Bevölkerung aufgelockert und zu— 
ſammengeführt, um ſo Heimatlied und altes Brauchtum wieder bei 
ſich lebendig werden zu laſſen. Die Kreisverwaltung hat durch einen 
brauchbaren Grenzlandheimatfilm ein wirkſames Mittel 
zur Aufklärung und Werbung geſchaffen. An die Stelle früherer 
Wanderbüchereien find jetzt zahlreiche Stand büchereien im 
Grenzland getreten. Jugendherbergen und H. J.-Heime 
ſind gebaut worden oder in der Planung begriffen. 

So hat ſich das kulturelle Bild des Grenzlandes von Grund aus 
gewandelt. An die Stelle einſt vorherrſchender individualiſtiſcher 
Standeskultur, die ihren Ausdruck in den großen Schloßbauten der 
Standesherren fand, iſt im nationalſozialiſtiſchen Staate unter 
Führung der Partei eine Kulturpflege der Volksgemeinſchaft getreten, 
die bis ins letzte Dorf dringt und die letzten Bauern zu erfaſſen ſucht. 
Durch Beſſerung der äußeren und ſozialen Lebensverhältniſſe der 
Grenzbewohner, durch ihre Hinführung zur deutſchen Kultur muß 
Selbſtbewußtſein und Stolz in ihnen geweckt werden. Denn ganz be— 
ſonders für unſer öſtliches Grenzland gilt mahnend das Wort des 
Führers: „Die Frage der „Nationaliſierung“ eines Volkes iſt uns 
in erſter Linie eine Frage der Schaffung geſunder ſozialer Verhältniſſe 
als Fundament einer Erziehungsmöglichkeit des einzelnen. Denn nur 
wer durch Erziehung und Schule die kulturelle, wirtſchaftliche, vor 
allem aber politiſche Größe des eigenen Vaterlandes kennen lernt, 
vermag und wird auch jenen inneren Stolz gewinnen, Angehöriger 
eines ſolchen Volkes ſein zu dürfen. Und kämpfen kann ich nur für 
etwas, das ich liebe, lieben nur, was ich achte, und achten, was ich 
mindeſtens kenne.“ (Ad. Hitler, Mein Kampf I 34.) 
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Mitteilungen. 
Mitgliederbewegung vom 16. März 1938 bis 15. Juni 1938. 

Geſtorben find: Pfarrer i. R. Lic. Dr. Becker (Mitglied ſeit 1879), 
Berlin⸗Hermsdorf; Pfarrer Wachsmann, Altheinrichau, Kr. Münſterberg; 
Erzprieſter, Geiſtl. Rat Kindler (Mitglied ſeit 1895), Koſtenblut, Kr. Neu⸗ 
markt; Oberſtleutnant a. D. Matſchke⸗Witowsky (Mitglied feit 1907), 
Obernigk, Kr. Trebnitz; Landrat a. D. v. Roeder (Mitglied ſeit 1912), 
Nordingen, Kr. Guhrau. 

Als neue Mitglieder traten ein: Bürodirektor Drabe, Breslau; 
Architekt Dr ing. Wedemann, Breslau; Schriftſteller Rode, Münſter⸗ 
berg / Schleſ. Bund deutſcher Often: Kreisgruppe, Ortsgruppen Weft 
und Oſt in Beuthen OS.; die Ortsgruppen Schomberg OS., Lariſchhof OS., 
Mechtal OS., Martinau OS., Klausberg OS.; Rechtsanwalt Perlick, 
Oppeln; stud. paed. Wiktorin, Beuthen OS. 

Um die Werbung hat ſich beſonders Herr Studienrat Dr Kosler 
in Beuthen OS. verdient gemacht. 


Vorzugsangebot: 

Aus dem Leben des kaiſerlichen Feldmarſchalls Grafen Melchior von Hatzfeldt 
1632 — 1696. (Ein Beitrag zur Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges.) 
Von Julius Krebs y. Im Namen des Vereins f. Geſch. Schleſ. hrsg. von 
Ernſt Maetſchle. Breslau 1926. 273 S. 80. Broſch. 3,.— RM.; für Mit- 
glieder 1,50 RM. zuzüglich Porto. 

„Die Jahre 1682—36 find die Zeit der Kataſtrophe Wallenſteins und 
ihrer nächſten Auswirkungen. Für Melchior von Hatzfeldt bedeuten ſie den 
Höhepunkt ſeines Lebens, ſeiner militäriſchen Laufbahn, ſeiner Erfolge, aber 
auch in gewiſſem Sinne die Peripetie ſeines Schickſals.“ 

Neuerſcheinungen: 

Fritz Feldmann, Muſik und Muſikpflege im mittelalterlichen Schleſien. 
= Darſt. u. Quell. z. ſchleſ. Geſch. Bd. 37.) Breslau 1988. X u. 209 S. mit 
umfangreichen Notenbeigaben. Broſch 8,.— RM.; für Mitglieder 4,— RM. 

Schleſiens Anteil an der geſamtdeutſchen Muſikkultur des Mittelalters 
wird hier an Hand der erhaltenen Quellen, von denen ein großer Teil neu 
erſchloſſen wurde, geſchildert. Neben der Feſtſtellung der Wege des Ein— 
ſtrömens von außen her iſt insbeſondere verſucht worden, ſoweit Vergleichs— 
möglichkeiten vorhanden ſind, die ſchleſiſche Eigenleiſtung von der anderer 


Stämme abzugrenzen, vor allem aber auch, die Blütezeit gegen Ende des 
y Mittelalters in die Geſamtentwicklung einzuordnen. 


die älteren Perſonenſtandsregiſter Schleſiens. Herausgegeben vom Verein für 


% Geſchichte Schleſiens. Görlitz, Starke 1938, XXVI + 260 S. 80 Kart. 


5,— RM.; geb. 6,50 RM. Bezug nur durch den Buchwandel. Für Vereins⸗ 
mitglieder durch Vermittelung der Geſchäftsſtelle (Breslau, Tiergarten- 
ſtraße 13) kart. 4,— RM.; geb. 5,50 RM. 

Mit dieſem nach mehrjährigen, umfaſſenden Vorarbeiten kürzlich er- 
ſchienenen Werke iſt das grundlegende Handbuch für jede Sippenforſchung in 
Schleſien geſchaffen. Es ſind darin nicht nur die Kirchenbücher der 
beiden Bekenntniſſe (1. Aufl. 1902) mit erſtmaligem Einſchluß der 
ev.⸗lutheriſchen Kirche und der Brüdergemeinen verzeichnet, ſondern auch alle 
bei den ſchleſ. Gerichten verwahrten Duplikate der Kirchenbücher 
ſowie alle bisher erfaßbaren Perſonenſtandsregiſter der Diſſi⸗ 
denten und Juden in Schleſien aufgenommen, die bei Gerichten, Land- 
ratsämtern und Stadtverwaltungen geführt wurden. 

Das Werk umfaßt Schleſien in ſeinen Vorkriegsgrenzen, wobei auch für 
die abgetrennten Gebiete eine Neuaufnahme der Kirchenbücher durchgeführt 
wurde, ſowie das Fürſterzbiſchöfl. Kommiſſariat Weſtſchleſien (Tſchechoſlowakei), 
das als Teil des ehem. Breslauer Bistumslandes beſonders enge perjonen- 
geſchichtliche Beziehungen mit der Provinz Schleſien verbinden. 


Bd. 14. Liber fundationis episcopatus Vratislaviensis, hg. v. H. Markgraf u. 
W. Schulte. 1888. Vergr. 
15. Acta Nicolai Gramis (Bafeler Konzil), hg. v. W. Altmann. 1890. vergr. 
16. Regeſten z. ſchleſ. Geſchichte 1301—1315, hg. v. C. Grünhagen u. A. Wutke. 
1892. Vergr. 


17. Die ſchleſ. Oderſchiffahrt in vorpreuß. Seit., hg. v. A. Wutke. 1896. Vergr. 

18. Reg. z. ſchleſ. Geſch. 1316—1326, hg. v. Grünhagen u. Wutke. 1898. Dergr. 

19. Schleſtens neuere Münzgeſchichte, hg. v. S. Sriedensburg. 1899. Pergr. 

20. 21. Schleſiens Bergbau- und Hüttenweſen, hg. v. 10 Wutke. I. II. Ur 
kunden u. Akten (1136—1740). 1900, 1901. RM. ; 

22. Reg. z. ſchleſ. Geſch. 1327—1333, hg. v. Grünhagen u. 7 1903. RIT. 9. 

23. 5 ee münzgeſchichte i. Mittelalter. Ergbd., hg. v. 5. Sriedensburg. 

24. Die A eA der nichtſtaatlichen Archive e I. Die Freiſe 
Grünberg und Sreyſtadt, hg. v. K. Wutke: 1908. 8. 

25. Geſchichte des Breslauer 5 von feinen r 99 5 zum 
Anfang des 16. Jahrhunderts, hg. v. Bauch. RM. 

26 Geſchichte d. Breslauer Schulweſens im x Ihdt. v. G. Ba am. 11. 

« 27. Die landſtändiſche berfaſf. v. Schweidn.⸗Jauer, hg. v. G. Croon. 1912. Vergr. 

28. Die Inventare der 1 lagen 9 1 040 Schleſiens. II. Kreis und Stadt 
Glogau, hg. v. fi. Wutke. 1915. R 

« 29. Regeften sur 7 en Gabi 1334—1337, hg. von Ř. Wutke, 
E. Randt u. H. Bellée 3. . 18. 

30. 1 0 BE Jill ieplefiihen Geſchichte 3 hg. v. A. Wutke u. E. Randt. 

31. Die a 9 1 BER Archive Schlefiens. fireis Sprottau, 

hg. v. E. Graber. 1925. ` Vergr 

32. Desgl. ftreis Sagan, hg. v. E. ER, 1927. RM. 8. 

33. Desgl. fireis Neuftadt, hg. v. E. Graber. 1928. RM. 12. 

» 34. Desgl. freis Habelſchwerdt, hg. v. U. Lincke u. E. Graber. 1929. RM. 15. 

35. Desgl. Kreis Jauer, bearb. v. E. Graber. 1930. RM. 22. 

36,1 Desgl. Kreis Neifje, bearb. v. E. Graber. 1933. RIM. 7,50. 

Don Bd. 30 ab ift der Cod. dipl. Sil. durch die Hiſtoriſche tommiſſion für 
Schleſien (Breslau 1, Tiergartenſtr. 13), die deffen Fortführung in Gemeinſchaft 
mit dem Verein. für Geſchichte Schleſiens übernommen hat, zu beziehen. 


3. Zeitſchrift. 
Von der Seitſchrift des Vereins für Geſchichte Schleſiens erſchien 1855 bis 
1881 jährlich je ein Heft, von denen je 2 einen Band bilden, ſeit 1882 (Bd. XVI) 
jährlich je 1 Band bis auf Bd. XXXVI 1901/2, der auch in aater Heften erſchien. 
Vergr. — XXI, XXII—-XXXILXXXVJ, Teil 1. XL, XLIV, LIV. LV, LVII, LVIII. 
Jeder Wan eg bis Bd. LI koftet AM. 5, von Bd. LIl ab je Am. 8. 


4. Regiſter zur Zeitſchrift. 

riffen zu Bd. IX. XI XV. XVI-XXV und das Autorenregiſter 
xS Regiſter zu Bd. i (1892 bis 1901) Rm. 3, zu 
Bd. XXXVI- XLVI (1901—13) RM. 5 j 


Bd. 


; : EN Ne 
6. Darftellungen und Quellen zur ſchleſiſchen Geſchichte. * 
Die politiſche Tendenz der Cronica principum Polonie, v. Wilhelm 
Schulte. 1906. Vergr. 
Das Heumarkter Rechtsbuch u. andere Reumarßter Rechtsquellen, von 
©. Meinardus. 1906. RM. 7 
Studien zur ſchleſiſchen cee h Seſtſchrift 5 Biicofsjubilsum 
des Hard. Dr. Kopp, Sürftbiihofs von Breslau. 1907. 
Beiträge z. Charakteriftik d. preuß. verwaltungsbeamten i in ehe bis z 


Antergange d. friderizianiſchen Staates, v. Joh. Hiekurſch. 1907. RM. 2,50. 
Sriedrich Theodor v. Merckel im en fürs Vaterland. Teil l, bis 


September 1810, v. Otto Linke. 1907. RNT 4,50. 

Beitr. 3. Siedlungsk. i. ehem. S. Schweidnitz, v. M. Treblin. 1908. RIM. 4. 
Anton Lothar Graf v. Hatzfeldt- Gleichen, Kanonikus, Offizial u. General⸗ 
vikar von Breslau, v. Joſeph Jungnitz. 1908. RM. 1,50. 

Das Halle-Mleumarkter Recht v. 1181, v. O. NTeinardus. 1909. RIM. 2. 

Die Huldigungsfahrt König Sriebrichs L v. Böhmen (des „Minterkönigs"), 
v. R. Bruchmann. 1909. RM 

Sriedrich Theodor v. Merckel: Feil Mi (1810—13), v. ©. Linke. 1910. R). G. 
Die Reichsgräfl. v. Hochbergſche Majoratsbibliothek i. d. erſten drei Jahr: 
hunderten ihres Beſtehens, 1609 — 1909, v. t. J. Endemann. 1910. RM. 2. 
Agrarfrage u. Agrarbewegung in Schlefien i. J. 1848, v. ft. Reis. 1910. RIM. 3. 
Die mittelalterliche 11. yeialuns des Sürſtentums Glogau, v. 
S. Matuszkiewicz. 1911. 

Gſterreichiſche u. preuß. e Schleſ. 1648 1809, dargeſt. 
am Beiſpiel d. Stadt Striegau, v. G. Günzel. 1911. RM. 2,50. 

Nat u. Sünfte d. Stadt Breslau i. d. ſchlimmſten Seiten d. 30 jähr. 
Krieges, v. J. Krebs. 1912. RM. 3. 


Geſch. v. Hirche u. ſtloſter St. Adalbert zu Breslau, v. K. Blaſel. 1912. R. 3. 


Der Beginn d. deutſch. Beſiedlung i. Schleſien, v. V. Seidel. 1913. Vergr. 
Über die Anfänge des Kloſters Leubus, v. O. Górka. 1913. RM. 2,50. 
Die Baumwollenſpinnerei in en bis zum preußifchen Sollgeſetz von 
1818, v. H. Roemer. 1914. 

Hundert Jahre ſchleſiſcher W Dom Hubertusburger Srieden 
bis zum Abſchluß der Bauernbefreiung, v. J. Siekurſch 1915. Vergr. 2. Aufl. 
im Derlag Preuß u. Jünger. Breslau 1927. Broſch. RM. 8; Gzl. RM. 10. 
Schleſien u. der Orient, v. H. Wendt. 1916. Vergr. 

Der Widerſtand Breslaus geg. G. v. Podiebrad, v. R. toebner. 1916. RINT. 4,50. 
Kleine Schriften, v. P. Lambert Schulte O. F. M. 1918. RM. 7,50. 

Die Einführung der Reformation in Breslau und Schleſien. Ein Kück ⸗ 
blick nach 400 Jahren, v. P. Konrad. 1917. Pergr. 

Unterſuchungen zu 17 5 72 7 9 Biſchofskatalogen, v. P. Odilo Schmidt 
0. F. M. 1917. RM. 4 

Über ſchleſ. S d. Mittelalters, v. t. Wutke. 1919. RM. 6,50. 
Heimat u. Volkstum d. Samilie foppernigk (Coppernicus), v. G. Bender. 
1920. AM. 3. 

ſftaſpar v. Logau, Biſchof v. B. (1562 — 1574). I., v. H. Engelbert. 1926. RIM. 6. 
Das Gründungsbuch d. fl. Heinrichau, v. P. Bretſchneider. 1927. AM.S. 
Das Breslauer Patriziat i. Mittelalter, v. Gerhard Pfeiffer. 1929. RM. 10. 
Beiträge z. Rechts-, Siedlungs⸗ u. i e d. Ar. Militſch 
bis z. J. 1648, v. Jof. Gottſchalk. 1930. RM. 

Die Seitungen u. Seitſchriften Schleſiens v. d. . bis z. J. 1870 
bzw. bis z. Gegenwart, v. W. ftlawitter. 1930. RM. 10. 

Die ſchleſ. Gutsherrſchaft des ausg. 18. Jahrh.'s, v. E. E. Klok. 1931. RI. 5. 
Die Serreißung der ſtreiſe Gr.⸗Wartenberg und 17 durch den 
Vertrag von Verſailles, v. Eva Haver. 1933. AM. 3 

Das Brauweſen der Stadt Schweidnitz von Walter Bunke. 1935 RM. 6. 
Probleme ſchleſ. Burgenkunde, gezeigt an 1 Burgen des Sreiwaldauer 
Bezirkes v. Herbert Weinelt. 1936. RM. 

Mufik Mufikpflege im mittelalterlichen Schleſten von Sritz Seldmann 


Druck von R. Niſchkowsky (v. Heydebrand) in Breslau. 
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